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Das Hoftheater Kaiſer Leopold I. 


als Grundſtein ſtändiger Bühnen in Oeſterreich⸗Alungarn.!) 


Aus Anlaß der internationalen Ausſtellung für Theater- und Muſikweſen 
in Wien 1892. 


Von P. v. Radies. 


Nicht etwa eine Geſchichte der Entwickelung des Theaterweſens 
in Oeſterreich⸗-Ungarn iſt es, was in den nachfolgenden Zeilen verſucht 
werden ſoll; eine ſolche, ſelbſtverſtändlich einen rieſigen Aufwand von 
Detailforſchung bedingende Geſchichtsdarſtellung wird wohl erſt das 
höchſt dankenswerthe Ergebniß der in dieſem Sommer in Wien ſtatt⸗ 
findenden, in der allgemeinen Theatergeſchichte ſelbſt ſo epochemachenden 
internationalen Ausſtellung für Muſik- und Theaterweſen ſein können. 

Hier will der Verfaſſer nur darauf hinweiſen, wie vom Hof- 
theater des kunſtliebenden, „gekrönten Componiſten“, Kaiſer Leopold J., 
die Begründung ſtändiger Bühnen in Oeſterreich ausgegangen, indem 
das vom Throne aus gegebene kunſtſinnige Beiſpiel zunächſt „die 
Großen des Reiches“ gleichartig angeregt und durch dieſe, in ihrer 
Eigenſchaft als Führer des politiſchen und culturellen Lebens in den 
einzelnen Reichstheilen allwärts nach und nach, an Stelle fliegender 
Schaubuden auf offenem Markte, in Rathsſälen und „Landhäuſern“, 
feſtgefügte, wohlausgeſtattete „Muſentempel“ erſtehen machen! 

Es ſoll alſo hier nicht nur gezeigt werden, wie der zu allen 
Zeiten kunſtſinnige und kunſtfördernde Hof der Habsburger durch einen 
ſeiner trefflichſten Fürſten, das eben durch dieſen ſelbſt zur bleibenden 
Reſidenz des Reichsoberhauptes erhobene Wien zum Mittelpunkte eines 
eigenen Kunſtlebens und Kunſtſtrebens geſtaltete, es ſoll auch gezeigt 


9) Mit vier Abbildungen. 
Oeſterr.⸗Ungar. Revue XIII. Band (1892). 1 


2 Radics. Das Hoftheater Kaiſer Leopold J. 


werden, wie die vollſten Reiz glanzreichſter Neuheit ausſtrahlenden 
Aeußerungen ſolchen Lebens und Strebens aus dieſem Centrum des 
Reiches ſich in immer weiter ziehenden Schwingungen nach der 
Peripherie hinbewegten und wie da die mächtige Klang- und Farben⸗ 
fülle aus dem pompöſen Hoftheater Kaiſer Leopold I. vollends Wieder- 
hall und Wiederſchein fand in den von den „Ständen“ der Länder 
dieſen in edler Nachahmung des Kaiſerhofes eigens geſchaffenen 
„Landestheatern“, die auf lange hin dann blieben faſt die einzigen 
Mittler der Kunſt in Ton und Bild, auf lange hin, neben den Schulen, 
die einzigen wahren Bildungs- und Erziehungsſtätten der Völker! 

Die Liechtenſtein und Schwarzenberg, die Auersperg 
und Eszterhazy, die Waldſtein und Lobkowitz, die Harrach 
und Windiſchgrätz, die Attems und Coronini, die Locatelli 
und Edling u: ſ. w., die im 17. und 18. Jahrhundert als Würden⸗ 
träger der Krone oder der Landſchaften unter dem Einfluſſe der durch 
Kaiſer Leopold I. jo glücklich inaugurirten Kunſtſtrömung geſtanden, 
fie wurden, dieſem erhabenen Impulſe und zugleich der Devije 
„Noblesse oblige“ folgend, im Allgemeinen die Begründer der 
ſtehenden Bühnen in Oeſterreich⸗Ungarn, gleichwie einzelne aus ihnen 
auf ihren neugebauten Prunkſchlöſſern, in ihren grandioſen Stadt⸗ 
paläſten eigene Haustheater errichtend, den Kunſtgeſchmack im engeren 
Kreiſe und im Heimbezirke förderten, wo der und jener wieder der 
einen und der anderen Kunſtgröße zum congenialen Mäcen wurde, 
deſſen Name mit jenem vereint fortan auch in der Kunſtgeſchichte 
glänzt! 

Aus dieſem unſeren Nachweiſe ſoll und wird demnach leichtlich 
hervorgehen, wie alles, was durch mehr als ein Jahrhundert auf dem 
Gebiete des (Muſik- und) Theaterweſens in Oeſterreich-Ungarn ziel⸗ 
bewußt gewirkt und geleiſtet worden, zunächſt auf die vom Hoftheater 
Botter Leopold I. ausgegangene Anregung zurückzuführen, wie ſomit 
dieſe, auch der Zeit nach erſte Hofbühne in Oeſterreich, als der Grund— 
ſtein der ſtändigen Bühnen Oeſterreich-Ungarns anzuſehen iſt. 


bs 
* * 


Waren bereits in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts am 
Hofe zu Wien bei feſtlichen Anläſſen ſogenannte Kaiſerſpiele — ludi 
caesarei — in Uebung, ſo fand doch erſt am Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts die Schauſpielkunſt im weiteren Umfange und da in erſter 
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Linie in den ſogenannten Schuldramen von dem Throne aus Gunſt 
und Stütze. 

Schon Kaiſer Ferdinand II., Kaiſer Leopold I. Großvater, war 
— wie bekannt — ein hoher Freund der Muſik und nahm auch an 
theatralen Aufführungen lebhaften Antheil, wie dies unter anderem 
auch ein an ihn gerichteter Brief ſeiner Schweſter Magdalena, der 
nachherigen „Großherzogin zu Florenz“ über zu Graz (1608) geſehene 
Vorſtellungen der „engländiſchen Comödianten“ !) beweiſt. 

Noch höheres Intereſſe an der Muſik-, beziehungsweiſe an der 
Schauſpielkunſt als Ferdinand II., nahm Leopold's Vater, Kaiſer 
Ferdinand III., der, ein hervorragender Compoſiteur, ſich ſchon eine aus 
Italien und Spanien berufene Muſikkapelle — für den Gottesdienſt — 
zuſammengeſtellt hatte, aber auch von den ausgewählteſten Künſtlern 
dieſer Kapelle bei öffentlichen Hoffeſten und im Privatkreiſe Muſik⸗ 
ſtücke aufführen ließ. Auch wurden ſchon zu Wien und Prag unter 
beiden genannten Kaiſern deutſche Ueberſetzungen italieniſcher Opern 
mit großem Glanze zur Aufführung gebracht. 

Ferdinand III. Kinder erhielten einen gründlichen muſilaliſchen 
Unterricht, dem ſich ſpeciell Erzherzog Leopold um ſo nachhaltiger hin⸗ 
geben konnte, als er, ſo lange ſein älterer Bruder Ferdinand lebte, 
keine Ausſicht und auch keine beſondere Verpflichtung zu einer Vor⸗ 
bereitung für die Kaiſerwürde hatte. Da Jeſuiten ſeine Erziehung 
leiteten, ſo überging auch auf ihn jene Anregung für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, die die Väter der Geſellſchaft Jeſu im wohlverſtandenen 
Intereſſe ihres raſch wachſenden Einfluſſes auf das geſammte politiſche 
und culturelle Leben in ſo hohem Grade pflegten, wobei — wie ſchon 
Devrient in ſeiner Geſchichte des deutſchen Theaters hervorgehoben — 
die ſyſtematiſche Betreibung des Comödienſpieles durch ihre Schüler 
in Inſcenirung von lateiniſchen und deutſchen Schauſpielen bei Ent⸗ 
wickelung großen theatraliſchen Pompes nicht die kleinſte Rolle ſpielte. 

So kam es dann, daß der herangereifte kaiſerliche Zögling, als 
er nach dem frühzeitig erfolgten Tode ſeines Bruders, des römiſchen 
Königs Ferdinand IV. (1654) und dem bald darauf (1657) ein⸗ 
getretenen Hinſcheiden ſeines Vaters Ferdinand III. in den öſter⸗ 
reichiſchen Erbſtaaten und in der deutſchen Kaiſerwürde als Leopold I. 
gefolgt war, gar ſchnell als mächtiger Mäcen und ſelbſtthätiger 
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Förderer der Tonkunſt zunächſt und in ihrer Verbindung mit der 
ſceniſchen Darſtellung der Oper und des Schauſpieles erſtand, ſo kam 
es, daß nach Aufzeichnungen, die noch erhalten ſind, in dem Zeitraume 
ſeiner Regierung (1657 bis 1705) am Wiener Hofe nahe an 400 Opern, 
„festi theatrali” und Oratorien gegeben wurden, und daß nicht ſelten 
ſelbſtſtändig und als „Einlagen“ Compoſitionen des Kaiſers ſelbſt zu 
Gehör kamen. 

Dieſe Compoſitionen, ſowie auch jene von den Kaiſern Ferdinand III. 
und Joſeph I. gelangen jetzt in ſorgfältiger Auswahl zum erſten Mal 
an die Oeffentlichkeit. Das Verdienſt, von Seiner Majeſtät die Be⸗ 
willigung zu dieſer Herausgabe erbeten zu haben, gebührt dem Herrn 
Cultus⸗ und Unterrichtsminiſter Freiherrn v. Gautſch und derſelbe hat 
in dem jungen öſterreichiſchen Gelehrten, dem Profeſſor der Muſik— 
geſchichte an der deutſchen Univerſität in Prag, Dr. Guido Adler, den 
richtigen Mann hierfür gefunden. — 

„Frau Muſica“ war es, die dem in ſeiner 48jährigen Regenten⸗ 
laufbahn vielgeprüften Kaiſer Leopold I. ſtets zu Troſt und Auf⸗ 
munterung zu Luſt und Freude ward. 

„Wie er des Jahres viermal“ — ſagt ſein Biograph Rink — 
„ſeine Wohnung zu wechſeln pflegte, nämlich aus der Burg zu Wien 
nach Laxenburg, von da in die Favorita (dem jetzigen Thereſianum), 
dann nach Ebersdorf bei Schwechat, ſo war in jedem kaiſerlichen 
Zimmer allzeit ein koſtbares Spinett befindlich, darauf der Kaiſer 
ſeine Mußeſtunden zubrachte.“ Ja, es iſt die Nachricht erhalten, daß 
Kaiſer Leopold, als er die Kunde von der Einnahme Straßburgs 
bekam, eben am Claviere ſaß und anfänglich auf das Tiefſte betrübt, 
dann plötzlich von der geliebten Muſe Tröſtung empfangend, die ſchöne 
Arie componirte: „Der alte Gott, der lebt noch“ u. ſ. w.!) 

Seine Muſikkapelle, für die in den Siebzigerjahren das Budget 
40.000 fl. betrug, konnte wohl die vollkommenſte in der Welt genannt 
werden, da der Kaiſer, ein Kenner der Muſik auf mehreren Inſtrumenten, 
allzeit ſelbſt das Examen anſtellte, wenn ein neues Mitglied ſeiner 
Hofkapelle aufgenommen werden ſollte, wobei dann „nicht nach Nei⸗ 
gungen, ſondern nach Meriten“ geurtheilt wurde. Der bekannte engliſche 
Reiſende Dr. Edward Brown ſtellt der Kapelle Leopolds das Zeugniß 
aus, daß es eine vortreffliche Muſik ſowohl an Sängern, als auf 
Inſtrumenten, wozu auch beitrage, daß nach Art der italieniſchen 


) Geſchichte des geſammten Theaterweſens in Wien (Wien 1803). 
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Fürſten hier auch „Caſtraten“ zum Singen unterhalten werden. Wie 
die „Hofmuſici“ Kaiſer Leopolds von ihrer Bedeutung und ihrem 
Werthe erfüllt waren, geht aus einem Beiſpiel hervor, indem berichtet 
wird, daß bei einem Anlaſſe einer dieſer Hofmuſiker einem fremden 
Cavalier nicht Platz machen wollte, mit den Worten: „Ego sum 
Antonius Manna, Musicus Sacrae Caesareae Majestatis.“ 
Gleichwie der ſchwediſche Geſandte Pufendorf ſeinem Könige, 
da er ihm ſeine ſympathiſche Schilderung vom kaiſerlichen Hofe in 
Wien entwirft, worin er der „guten geſunden Verſtandes und Gemüths— 
gaben“ des Kaiſers, ſeiner vielſeitigen Kenntniſſe in den mathematiſchen 
Künſten und in den Sprachen — lateiniſch, italieniſch und ſpaniſch — 
in der alten und neuen Geſchichte rühmlich gedenkt, deſſen beſondere 
Vorliebe für Jagd und Muſik hervorhebt, ſo betont ein anderer 
Berichterſtatter vom Wiener Hofe, indem er im Detail die Schlichtheit 
und Einfachheit der kaiſerlichen Burg um dieſe Zeit nachweiſt, die ſo 
ausſehe, „als wenn ſie nur für Mönche gebaut wäre,“ daß Kaiſer 
Leopold (im Verlaufe der Jahre) dieſem „ſchlechten“ (ſchlichten) und 
„einfältigen“ (einfachen) Baue „einiges beſſerer Form zugelegt“ habe, 
aber „auch dieſes weniger dem eigenen Hofhalte, als vielmehr zweien 
der Lieblingsneigungen des Kaiſers beſtimmt: der Oper und der 
Bibliothek.“ : 


Das Hoftheater Kaiſer Leopold I. 


Schon gleich in den erſten Jahren der Regierung Kaiſer Leopold J., 
und zwar im Jahre 1659 erbaute auf kaiſerliche Koſten eine 
Schauſpielertruppe — vielleicht die des Joſeph Jori, welcher in dem 
eben genannten Jahre mit engliſchen und kurheidelbergiſchen Schau⸗ 
ſpielern in Wien weilte!) — ein Comödienhaus auf dem Reitplatze 
drei Reihen Bogen übereinander als Logen und Galerien für die 
Zuſeher. In dieſem Theater hätte der Kaiſer bald ſein Leben eingebüßt, 
indem einmal, da er einer Vorſtellung darin beigewohnt, doch glücklicher 
weiſe erſt einige Augenblicke, nachdem er ſich wieder entfernt, gerade 
auf den Platz, den er im Parket eingenommen, eine Loge herabſtürzte, 
in welcher drei Hofdamen geſeſſen. “) 

Kurz darauf erfolgte die prächtige Herſtellung des Hoftheaters 
Kaiſer Leopold I. — des großen Opernhauſes — auf dem 


1) Wünſchebuch I (der Commiſſion für das Theaterweſen der internationalen 
Ausſtellung), S. 64, Nr. 369. 
2) Geſchichte des geſammten Theaterweſens in Wien (1803). 
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äußeren Burgplatze in dem Graben — dem Raume des heutigen Kaiſer⸗ 
gartens — unter dem Kloſter der Auguſtiner und dieſes Hoftheater 
blieb bis in das Jahr 1683 beſtehen, in welchem es als Hinderniß 
der Fortification der Stadt Wien während der Türkenbelagerung 
abgetragen werden mußte. 

In dieſem herrlichen Heim der Muſen, deſſen Inneres wir uns 
bald anläßlich der Beſprechung des darin 1666 zur Feier der Ber- 
mählung Kaiſer Leopold I. mit ſeiner erſten Gemahlin Margarethe 
von Spanien abgehaltenen grandioſen Feſtſpieles „II Pomo d’oro”, 
des Näheren beſehen wollen, wurden während ſeines nur ſo kurzen 
Beſtandes von ein paar Decennien weit über 300 Opern und festi 
theatrali gegeben. 

Als Architekt und Theatermaler für dasſelbe fungirte in der 
erſten Zeit ſchon Ludwig Octavius Burnacini, außerdem berief dann 
der Kaiſer noch den berühmten Mathematiker P. Athanaſius Kircher, 
S. J., den Verfaſſer des epochalen Werkes: „Muſurgia“ von Rom 
nach Wien, damit dieſer treffliche Gelehrte hier beim Hoftheater „ſein 
fähiges Ingenium in Erfindung rarer Maſchinen übe,“ nebſtbei 
conſultirte ihn der Kaiſer auch in Muſikſachen, „um“ — wie es wört⸗ 
lich heißt — „vom Kirchero die darin befindlichen Fundamenta nach 
der Matheſi zu erlernen.“ 

Außer in dieſem großen Opernhauſe, fanden aber unter Leopold I. 
für den Hof und deſſen Gäſte berechnete theatrale Aufführungen auch 
an anderen Orten der Reſidenz und deren nächſter Umgebung ſtatt. 

So finden wir alsbald, daß das gleichfalls zur Feier der Ver⸗ 
mählung Leopolds mit Margarethe gegebene zweite Feſtſpiel: „La 
Contesa dell Aria e dell Aqua festa a Cavallo“ oder das „große 
Roßballet“, deſſen Erfinder der kaiſerliche Rath Francesco Sbarra 
war, worin der kaiſerliche Triumpfwagen, der Wagen der Luft, die 
Grotte des Vulcan und der Garten der Göttin der Erde Berecinthia 
das meiſte Aufſehen erregte und wozu der Architekt Paſetti di Ferrara 
die durch 28 dem Textbuche beigefügte Illuſtrationen!) auf uns 
gekommenen Decorationen geliefert, „auf dem Burgplatze im Freien“ 
abgehalten wurde. 

Wir finden weiters, daß 1671 im Park zu Laxenburg das 
ſpaniſche Theaterſtück: „Del mal lo menos Comoedia famosa del 
Sen. D. Ant. de Cordova gegeben worden. Im Jahre 1674 wurde 


) In Vienna d' Austria Appresso Matteo Cosmerovio 1667. 
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„auf geheimer Schaubühne“ des Kaiſers, in einem der acht 
Säle der kaiſerlichen Gemäldegalerie (in der Burg) dem Kaiſer 
und ſeiner zweiten Gemahlin der lebhaften, geiſtvollen Claudia Felicitas 
von Tirol und über deren Anregung „zur Faßtnachtunterhaltung“ „Die 
Laterne des Diogenes“, mit Compoſitionseinlage des Kaiſers, geſun— 
gener“ vorgeſtellt. Dieſes Stück, voll Humor und Satire, welches aus dem 
„wälliſchen“ Original noch im ſelben Jahre ins Deutſche übertragen, in 
Wien bei Cosmerovius erſchienen iſt, zeichnet ſich durch eine beſonders 
charakteriſtiſche Freiheit in der Diction aus und iſt deſſen Aufführung 
vor dem Hofe eben nur als Faſtnachtsſcherz erklärlich! 

In den Jahren 1677 und 1678 finden abwechſelnd auch Vor: 
ſtellungen „im Thiergarten zu Schönbrunn,“ in der „Favorita“ 
(dem heutigen Thereſianum) und „im kaiſerlichen Garten am 
Tabor“ (dem heutigen Augarten) ſtatt. 

Nachdem jchon um die Mitte des 17. Jahrhunderts der deutſche 
Schauſpieldirector Velten in der Entwickelung des deutſchen Theater⸗ 
weſens den bedeutendſten Schritt dadurch gethan, daß er in den von 
ſeiner Geſellſchaft gegebenen Stücken alle Frauen- und Mädchen: 
rollen durchwegs mit Schauſpielerinnen beſetzte !) und 1655 ſchon 
in Wien die Schauſpielerin Iſabella Barbarolla agirte, ſo darf es nicht 
Wunder nehmen, daß bei den theatralen Aufführungen am Hofe Kaiſer 
Leopold I. nun öfters als vorher Damen des kaiſerlichen Hauſes 
mitwirkten; ſo z. B. begegnen wir 1672, 1674, 1675, 1676 die Erz⸗ 
herzogin Maria Anna mit Hofdamen ein Ballet aufführend, in 
der Piece Il Ritorno di Teseo del Labirinto di Creta 1686 tanzt 
mit den Damen des Hofes der Kurfürſt von Bayern, zur Ver⸗ 
herrlichung des „Leopoldstages“ 1699 bringen die Erzherzoginnen 
und Hofdamen im Vereine mit dem römiſchen Könige Joſeph J. 
und den Hofcavalieren das Stück: II Sole, La Fenice, Il Tempo 
zur Darſtellung und mehrere Andere. 

Man erſieht hieraus aber auch, wie allmählich die Hofgeſellſchaft 
Kaiſer Leopold I. vom Intereſſe des Zuſehens und Zuhörens zu dem 
der ſelbſteigenen künſtleriſchen Bethätigung auf der Bühne gefördert 
worden durch die kunſtſinnige Anregung, wie fie von Seiten des 
„gekrönten Componiſten“ nach allen Richtungen hin und zuvörderſt 
auf Ausbreitung und Förderung von Muſik- und Theaterweſen aus⸗ 
gegangen! 8 


1) Velten von Heine, S. 48. 
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Das Leben am Hofe Kaiſer Leopold I. war übrigens in Allem 

darnach angethan, die daran ſo zahlreich Theilnehmenden auf Schritt 
und Tritt künſtleriſch anzuregen. 

Die wiederholten Freudenfeſte aus Anlaß der Vermählungen des 
Kaiſers, der vielen Geburten von Prinzen und Prinzeſſinnen, das 
Eintreffen von Botſchaftern und Geſandten, ſowie der ſtändige Auf- 
enthalt ſolcher am Kaiſerhofe, die Erhebungen ſo vieler Grafen in den 
Fürſtenſtand, wie ſie Leopold eben vornahm, die abwechſelnden pracht⸗ 
vollen Einzüge zahlreicher Lehensleute vom Jahre 1660 bis 1699, 
welche ihrer Belohnungen wegen ſich aus allen Theilen des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation, aus Burgund, Mailand, Mantua, 
Modena in Wien zu ſtellen hatten — alle dieſe Ereigniſſe und Vor⸗ 
kommniſſe erhoben die kaiſerliche Burg in Wien und Wien ſelbſt zum 
mannigfaltigen Schauplatz von künſtleriſcher Pracht und kunſterfüllter Luſt⸗ 
barkeit, wie es ſich in Veranſtaltung kunſtvollſtausgeſtatteter Schauſtellungen 
in Oper und Feſtſpiel, in Pferdetänzen, Schlittenfahrten, Maskeraden 
und ſogenannten „Wirthſchaften“, ſo z. B. 1698 bei Anweſenheit des 
Czaren Peter des Großen als Mitglied ſeiner Geſandtſchaft in Feuer⸗ 
werken und anderem Gepränge einer ſteten Freudenkette gleich offenbarte! 

In die bleibende Reſidenz des erſten Monarchen der Chriſtenheit 
war auch auf den ſpeciellen öfters geäußerten Wunſch des Kaiſers 
Leopold, daß der Adel ſeine Bergſchlöſſer verlaſſen und in die Städte 
ziehen möchte, bald der altöſterreichiſche, böhmiſche und ungariſche 
Hochadel in ſeinen erſten Repräſentanten geeilt, um hier in der 
unmittelbaren Nähe des kaiſerlichen Hoflagers inmitten und an der 
Seite des zahlreichen Hofſtaates ſich würdige Wohnſitze zu gründen 
und zugleich mit den Geſandten der meiſten auswärtigen Höfe — ſo 
unter Anderen 1655 Karl II. von England erſter Geſandter nach 
Wien, Lord Taaffe, Graf von Carlingfort, ein Ahnherr des 
Herrn Miniſterpräſidenten Eduard Grafen Taaffe, den Kaiſer Leopold 
durch Ueberreichung ſeines Bildniſſes in einer Umrahmung von 
Diamanten im Werthe von 5000 Ducaten ausgezeichnet, „dergleichen,“ 
wie der zeitgenöſſiſche Berichterſtatter ſagt, „noch niemalen einem Bot⸗ 
ſchafter widerfahren“ — den vielen Reſidenten der einzelnen deutſchen 
Staaten und freien Städte und den in immer größerer Zahl auch ſich 
hier einfindenden „reiſenden Fremden aus den höchſten Ständen“ den 
Glanz des Hofes zu verſtärken und zu erhöhen. 

Kaiſer Leopold hat hinwieder dem einen und anderen SE 
hohen Cavaliere die Auszeichnung zutheil werden laſſen, in ſeinem 
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Wiener Heim einzutreten und an den hier in edler Nacheiferung des 
kaiſerlichen Beiſpieles gebotenen künſtleriſchen Genüſſen theilzunehmen. 

So erzählt uns z. B. das Theatrum Europaeum!) zum Jahre 
1672, wie folgt: 

„Am Feſte Johann des Täufers haben Ihre Majeſtäten der 
Kaiſer und die Kaiſerin Claudia Felicitas bei den PP. Misericordiae 
(den Barmherzigen Brüdern) über der Schlagbrucken der heil. Meſſe 
beigewohnt, worauf ſie mit dem ganzen Hofſtaat in dero Geh. Raths, 
Kämmerers und Hofkammerpräſidenten Georg Ludwig Graf Sinzen— 
dorf Garten am Tabor, um jelben zu beſichtigen, erhoben, woſelbſt 
die Majeſtäten auf dem ſchönen großen Saal, welcher von unterſchied⸗ 
lichen ungemeinen (ſehr großen) und kunſtreichen Gemälden behangen 
war, anfänglich mit einer vortrefflichen Collation tractirt und zugleich 
mit einer anſehnlichen Tafelmuſik von 24 Violinen bedient 
wurden; nachgehends verfügten ſie ſich in ein beſonderes Cabinet ſo 
ebenmäßig mit allerhand künſtleriſchen Bildern auf koſtbaren Tapeten 
geziert war, in welchen fie gleichfalls mit einer annehmlichen Vocal— 
und Lautenmuſik beläſtigt worden.“ 

Die Kaiſerin Claudia, war übrigens im Beſitze einer wohl⸗ 
tönenden Stimme, ſang zum Entzücken und war auch Meiſterin auf 
mehreren Inſtrumenten. N 

Wir greifen nun zurück auf die von Leopold J. ſeiner erſten 
Gemahlin Margarethe zu Ehren veranſtalteten Feſtſpiele, und wollen 
zunächſt das große Opernhaus Kaiſer Leopolds zur Premiere von 
Il Pomo d’oro betrachten, von dem Leopolds Biograph Wagner jagt: 
Spectacula ut diu Europa nihil simile spectarit!?) 


Das Feſtſpiel: II Pomo d’oro. 


Unter den „ſchönen Comödien“, die aus Anlaß des hochfreudigen 
Ereigniſſes dieſer Vermählung am Kaiſerhofe zur Aufführung gelangten, 
bewunderten die Gäſte vornehmlich das eigens zu dieſer Hochzeitsfeier 
Kaiſer Leopold I. in Scene geſetzte und in ſeinem Hoftheater dargeſtellte 
Feſtſpiel „II Pomo d’oro” (der goldene Apfel), ein Werk, das nach 
dem Ausſpruche eines Zeitgenoſſen „in gleicher Pracht und Schönheit 
niemals iſt geſehen worden, vielleicht auch ſolange die Welt ſteht, 
nicht mehr wird geſehen werden.“ 0 
1) XI, S. 63 / b. 

2, Historia Leopoldi, S. 205. 
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Das 105 Seiten Folio und 25 prachtvolle Kupferſtiche (Ab- 
bildungen der zugehörigen Decorationen, ſowie des Zuſchauerraumes) 
enthaltende, 1668 beim Hofbuchdrucker Mathäus Cosmerovius in Wien 
im Druck erſchienene italieniſche Textbuch dieſes muſikaliſchen Feſt⸗ 
ſpieles, führt den Titel: II Pomo d'oro / Festa Theatrale / Rappre- 
sentata in Vienna / Per / L'Aygustissime / Nozze / Delle / Sacre 
Cesaree Reali / Maestà / Di / Leopoldo /e / Margherita / Componi- 
mento, Di Francesco Sbarra, Consigliero di S. M. C. 

Die Koſten für die Ausſtattung der pompöſen „Premiere, wie 
wir heute ſagen würden, betrugen 100.000 fl., und es wirkten bei der 
feſtlichen Aufführung in dem feenhaft ausgeſtatteten Stücke über 
1000 Perſonen mit. Man fährt darin mit Wagen und Schiffen, ſchießt 
aus Kanonen, führt Ballete und „Pferdetänze“ auf, läßt Waſſer aus 
Fontainen und Springbrunnen fließen und emporſteigen, rückt in den 
Vordergrund tiefreichender Perſpectiven von Gärten und Alleen natür⸗ 
liche Blumen und Bäume, die köſtlichen Düfte verbreiten, bietet über⸗ 
haupt an Scenerie von Flugwerken und Maſchinerien, was der 
erfinderiſche Zeitgeiſt nur immer bieten kann, mit einem Worte, läßt 
an dem erſtaunten Blicke der Mitwelt eine opulente Feerie vorüber⸗ 
ziehen, wie ſie großartiger nicht gewünſcht und gedacht werden konnte 
und die heute noch an unſerem geiſtigen Auge vorbeiziehend, Bewun⸗ 
derung erregen muß. 

Wir wollen in möglichſter Kürze die Leſer mit dem ſceniſchen 
Apparate des Stückes und in einigen Proben mit der Art der Aus⸗ 
ſtattung bekannt machen; doch laden wir vorerſt noch ein im Anblicke 
der einen beigegebenen Abbildung,!) der des Zuſchauerraumes, das 
„Haus“ vorerſt zu beſehen, ehe wir im Geiſte der „Premiere“ ſelbſt 
anwohnen wollen. 

e Der prachtvolle Saal, deſſen Decke durch ihre meiſterhafte 
Holzſchnitzarbeit die Blicke feſſeln will, läßt uns aber durch die 
glänzende Verſammlung — es war eine Zuſchauermenge von 5000 
Perſonen conſtatirt — die ihn bis auf den letzten Platz und in allen 
Rängen füllt, im erſten Momente zu keinem ruhigen Beſchauen kommen. 

Unſer Auge weilt auf den Fürſtlichkeiten und ihrer e 
Suite in dem weiten Parterreraume. 

Ign gemeſſener Entfernung vom Proſcenium, dem etwas vertieft „das 
Orcheſter“ vorliegt, erhebt ſich drei leg hoch die 1 5 mit Ze 


" Siehe Abbildung auf Seite 10. 
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belegte Eſtrade, auf welcher natürlich in erſter Reihe Kaiſer Leopold 
mit ſeiner jugendlichen Gemahlin der Kaiſerin Margarethe, dann 
die ebenſo geiſtreiche als kunſtliebende Kaiſerin-Wittwe Eleonora, 
Leopolds Stiefmutter, die Prinzeſſinnen Eleonora und Anna, ihre 
Kinder Platz genommen haben. Der Kaiſer iſt in ſpaniſcher Hoftracht, 
den Hut auf dem Kopfe, die Blicke in das eigens für ihn geſchriebene 
Textbuch vertiefend, auch die Kaiſerin-Gemahlin hält ein ſolches Buch 
in Händen, die Arme auf den koloſſalen Reifrock ruhend, das Haar 
ganz glatt im Scheitel, die Kaiſerin⸗Wittwe trägt ein enganſchließendes 
Kleid, das Haupt gleichfalls ohne beſonderen Schmuck; auch die 
Prinzeſſinnen erſcheinen ſehr einfach gekleidet — auch dieſe alle mit 
Textbüchern in Händen. 

In der zweiten Reihe des Parkets ſehen wir die Hofdamen der 
beiden Kaiſerinnen, die der jungen Kaiſerin, alle in großen Reifröcken 
womöglich noch umfangreicher als die Kaiſerin ſelbſt ihn trägt, die der 
Kaiſerin⸗Wittwe in enganliegenden Schößen; unmittelbar hinter dem 
Sitze der jungen Kaiſerin ſteht ein Edelknabe. 

Wir zählen im Ganzen acht Sitzreihen, die von den Hofwürden⸗ 
trägern und ihren Gemahlinnen, ſowie von den erſten Cavalieren des 
Reiches ſammt deren Damen beſetzt gehalten werden. Zu beiden Seiten 
der Parketſitze ſtehen die Garden in voller Uniform mit den Helle⸗ 
barden in der Rechten, Mann an Mann je circa dreißig, vor ihnen die 
Edelknaben und Pagen. Die weiteren Räume des Parterres unter den 
Galerien füllen dichtgedrängt Damen und Herren der vornehmen Welt, 
darunter zahlreiche Officiere. 

Und die drei Stockwerke, Galerien, von nach der ganzen Höhe 
durchlaufenden Säulen in je 15 Logen getheilt, ſie weiſen in je 
mehreren Bankreihen Hunderte und Hunderte von reich geſchmückten 
Zuſchauern und Zuſchauerinnen jener Stände, die kraft des damaligen 
Hofceremoniels auf eine Einladung bei ſolch außergewöhnlich feſtlichem 
Anlaſſe Anſpruch hatten — im Ganzen, wie ſchon gejagt, das Parket 
eingerechnet, waren 5000 Perſonen bei dieſer „Vorſtellung“ anweſend, 
das Haus alſo bis auf den letzten Platz gefüllt. 

Die Beleuchtung des Saales, wie ſie uns der treffliche Stich 
wiedergiebt, muß eine glänzende geweſen ſein, wenigſtens iſt der Effect 
im Bilde ein ſolcher und ſie ſcheint ſich von der Decke herab und von 
der Bühne zugleich ergoſſen zu haben. 

Doch der Vorhang iſt bereits aufgezogen, das Feſtſpiel 
beginnt. 
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Die erſten Blätter des Textbuches nennen in einer Art „Theater⸗ 
zettel“ die „agirenden“ Perſonen: Die geſammte claſſiſche Götterwelt, 
Jupiter an der Spitze, die Grazie, die Furie, der Königsſohn Paris, 
Enone, Philaura, Aurindo, Kekrops, König der Athener, dann die 
Chöre: Tänzer, Luftſpringer, Hirten, Damen, Tempeldiener, Soldaten 
— ein ganzes Regiment wird aufmarſchiren — und Volk. 

Die „Handlung“ iſt eine Bearbeitung der Geſchichte vom gol- 
denen Apfel, der als Urtheil des Paris der Schönſten gereicht wird, 
unter welcher hier allegoriſch die junge, ſchöne Kaiſerin gemeint iſt. 

Es wäre wohl zu weitläufig und die Ausführung im Geſchmacke 
der Bombaſtik jener Tage würde dem der heutigen Leſer minder ent⸗ 
ſprechen, wollten wir des Breiteren in eine Erörterung des textlichen 
Theiles des Stückes ſelbſt eingehen. 

Was aber einen annähernden, wenn freilich auch nur ſchwachen 
Begriff von der hierbei entfalteten ſceniſchen Pracht und Herrlichkeit 
gewähren kann, das iſt es, was wir nach den vorliegenden prächtigen 
Kupferſtichen verſuchen wollen, vor den Augen unſeres Publicums 
vorüberzuführen: die Scenerien der Hauptſcenen und namentlich der 
grandioſen Aetſchlüſſe. 

Der Prolog: den Ruhm des Hauſes Oeſterreich in dithy— 
rambiſchen Verſen feiernd, iſt von einer Decoration begleitet, die in 
einer Weiſe brillant ausgeſtattet erſcheint, daß man meint, kaum noch 
eine Steigerung des Effectes nach ihr erwarten zu können.“) 

Wir blicken in eine weite Halle von Säulen, die feſt angeſchmiegt 
in den von ihnen gebildeten Niſchen die koloſſalen Reiterbilder der 
habsburgiſchen Regenten zeigen, während auf den Capitälen Genien 
aus Lorbeerkränzen hervorlugen und Palmenzweige in Händen halten; 
im Mittel dieſer Säulenhalle, die im Fond der Bühne perſpectiviſch 
abſchließt, ſteht auf einem Piedeſtal von Kriegstrophäen das Reiterbild 
Kaiſer Leopold I., über deſſen Haupt von den Capitälrändern vor 
hüben und drüben zwei Genien hoch in Lüften einen rieſigen Lorbee s- 
kranz gebreitet halten; über dieſer Apotheoſe des Kaiſers, in den 
Wolken oben ſchwebt „Oeſterreichs Ruhm“ (allegoriſch) auf dem Pegaſus 
reitend und zu Seiten rechts und links Amor und Hymen in Wolken 
gehüllt. Auf dem Podium herunten aber, in der Höhe der Reiterbild⸗ 
ſockel, ſtehen rechts und links die Acteurs, welche die einzelnen Staaten dar⸗ 
ftellen und im Namen derſelben den Ruhm Oeſterreichs zu verkünden haben. 


1) Siehe Abbildung auf Seite 14, 
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Die erſte Scene des 1. Actes ſpielt im Reiche des „Pluto“ 
und es läßt ſich leicht denken, daß die Scenerie ein embarras de 
richesse aller möglichen und unmöglichen ſagenhaften Geſtalten aus 
der Menſchenwelt und aus dem Thierreiche zur Anſchauung bringt. 
Auch der Humor entwickelt ſich da auf breiteſter Baſis, um nur ein 
Beiſpiel anzuführen: hochthronend ſchmaucht ein Krebs das zu jener 
Zeit eben ſtark umſtrittene und in gelehrten Abhandlungen als ſo 
äußerſt ſchädlich hingeſtellte Tabakkraut aus holländiſcher Thonpfeife. 

In der vierten Scene wechſelt die Decoration; wir befinden 
uns im Reiche Jupiters; der Obergott mit dem ganzen Chor der 
Götter ſitzt an reichgeſchmückter Tafel, die Halbgötter ſerviren köſtlich 
ſcheinende Speiſen, die Gerichte, ſoweit wir ſie unterſcheiden können, 
verrathen franzöſiſche Küche, alle üblichen Delicateſſen des Jahrhunderts 
werden da aufgetragen, in erſter Reihe die Ananasfrüchte, die auf 
keiner ſolennen Tafel fehlen durften; aus den Wolken fällt mitten in 
die Götter⸗Tafelrunde der goldene Apfel (II Pomo d'oro); die Wände 
des Prunkſaales find mit Rieſentellern von Sevres geſchmückt und 
prächtige Gefäße aus Porzellan und Silber und Gold ſtehen rings umher. 

Die ſechſte Scene des 1. Actes vergegenwärtigt dem Zuſchauer 
den Wald von Ida, auf der Scene ſind Paris und Enone, auf den 
Wolken kommt Mercur dahergeflogen — ein Meiſterwerk der 
von den Zeitgenoſſen ſo hochgeprieſenen Maſchinerie dieſes Hoftheaters. 

Haben wir in dem Hofraume im Palaſte des Paris in 
Scene 11 die wundervollen Frauengeſtalten, die als Capitälträ⸗ 
gerinnen (Karyatiden) verwendet erſcheinen, nicht genug betrachten 
können, jo verwandelt ſich plötzlich (in Scene 15) die Decoration und 
der ſtaunende Blick wird durch die Waſſerkünſte in dem nun an die 
Stelle tretenden Luſtgarten gefeſſelt. Zu enormer Höhe empor- 
ſpritzende Strahlen, ſieben an der Zahl, verbreiten — ſchier glaubt 
man es zu fühlen — eine erfriſchende Kühle im Saale und werden von 
kunſtvollſt gemeißelten Becken aufgefangen; der Vordergrund melt , 
Pflanzen in natura, der perſpectiviſche Hintergrund gemalte Imi⸗ 
tation; Venus erſcheint, von einem Chor von Schönheiten und von 
Amoretten mit Pfeil und Bogen begleitet, die nun ein ſchönes Ballet tanzen. 

Der 2. Act führt uns an das Geſtade des Meeres, am Ufer 
liegen Schiffe vor Anker, Feſtungsthürme flankiren den Eingang in 
das Land.!) Die Erde öffnet ſich, es wird ein überaus großer, 


1) Siehe Abbildung auf Seite 16. 
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monſtröſer Kopf ſichtbar, der die Rückwand des Theaters aus— 
füllt; aus Ohren und Naſe ſprüht der Schädel Feuer und der weit⸗ 


geöffnete Mund weiſt Meer und an Ufers Rand Charon im Nachen 
losſteuernd auf die im Hintergrunde des Gaumens ſichtbare, in hellen 
Flammen ſtehende Stadt (la eittä di Dite); es iſt der Höllenrachen, 
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vor dem wir ſtehen! Furien haben den Brand angefacht und ſtecken 
dem Haupte die Brandfackel eben noch in Naſe und Ohren, aus denen, 
wie ſchon erwähnt, die Flammen ſofort emporſchlagen. 

Von überwältigender Wirkung iſt aber Scene 10, das Feld— 
lager der Athener darſtellend, wo König Kekrops mit feiner be: 
waffneten Macht auftritt, da erſcheinen auch Elephanten und Dromedare 
nebſt einer anſehnlichen Zahl von prächtigen Pferden auf der Bühne; 
ein auserleſener Chor von Soldaten fällt wiederholt ein. In den 
Lüften fährt — wieder eine treffliche Maſchinerie — Pallas daher im 
wohlgeſchmückten und mit trefflich geſchnörkelter Schnitzerei verſehenen 
Triumphwagen, einem Prachtſtücke vollendeter Renaiſſanceleiſtung, 
der von Eulen gezogen wird. 

Im Hain des Triton (Scene 13) führen wohlbewährte Ama- 
zonen ein „gar kunſtreiches Ballet“, einen Waffentanz, auf mit 
Speeren. Mit dieſer ganz beſonderen Augenweide ſchließt der 2. Act. 

Act 3 läßt der Reihe nach Revue paſſiren: die Höhle des 
Aeolus, in der pausbackige Jungen, aus Leibeskräften blaſend, zu 
ſchauen ſind, eine dicht mit Bäumen bewachſene Schlucht mit dem 
Ausblicke auf einen hohen Waſſerſturz, dann Scene 6: das 
Arſenal des Mars mit dem Anachronismus drohender „Geſchützrohre“ 
und all dem nöthigen Schild- und Waffenzeuge, das hoch oben in der 
Wölbung des Saales feſtonartig ſich nach dem Hintergrunde zieht, 
wo die Bühne ſich öffnet und das Die und die Schiffe ſichtbar 
wer den. a 

Scene 8 zeigt uns das offene Meer, auf gewaltigem, vom 
Sturm gepeitſchten Segler „Paris“ mit ſeiner Begleitung, aus dem 
Sturmgewölk fahren Blitze nieder, hoch gehen die Wogen und auf der 
gepeitſchten Fluth erblickt man zur Linken Neptun, den Dreizack 
ſchwingend, begleitet vom Chor der Tritonen; hoch bäumen ſich die 
Meeresroſſe an ſeinem Wagen, rechts thront Venus in der Muſchel, 
umgeben von den Nereiden; — das Ganze ein ſinnberückendes Bild! 

Im Amphitheater (der 11. Scene) wird ein Gladiatoren— 
kampf aufgeführt, daran ſchließen ſich große militäriſche Evolutionen, 
Kämpfe des Mars und ſeines Gefolges mit König Kekrops und ſeinen 
Soldaten. 

Der 4. Act ſpielt zu Beginn im Cedernwald, der im horti⸗ 
culturalen Geſchmacke des 17. Jahrhunderts ſich in zehn gleichmäßige, 
wohlausgeſchnittene Alleen, je fünf zu beiden Seiten, theilt, während 


der Fond der Bühne in einer Art Cedernhalle eine e von 
Oeſterr.⸗Ungar. Revue. XIII. Band (1892). 
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acht Rieſenfaunen zeigt; auch da quillt luſtig ein Springbrunnen 
empor und in dem Perſpectivenabſchluß werden zu Ende all der Alleen 
exotiſche Topfgewächſe ſichtbar. In der 3. Scene tritt eine Verwand⸗ 
lung ein, wir befinden uns vor dem Opferaltare der Pallas im 
reich mit Säulen und Figuren geſchmückten Tempel; die Göttin ſelbſt 
ſitzt in voller Wehr auf dem Altar und der Opferprieſter ſchickt ſich 
eben an, den Widder zu opfern, während aus dem Rauchgefäße zu 
Füßen der Göttin die Opferdünſte emporſteigen. 

Von überraſchender Wirkung iſt wieder die Decoration zu 
Scene 6 und 7, es ſtellt da die Scenerie eine meiſterhafte Compoſition 
im Nebeneinander der Elemente dar, unten das Meer, darauf 
Amor in einem Feuerwagen, während in der feurig ſcheinenden Luft 
als ein breit ſichtbarer Streifen, die „Milchſtraße“, ſich hinzieht, auf 
der inmitten eines Strahlenſternes „Frau Venus“ im ſtattlichſten 
Feſtſchmucke (des 17. Jahrhunderts) erſcheint. 

Ein pompöſes Bild (Scene 10) bringt uns aber nun das 
„Atrium der Venus“. Frauenleiber tragen als Karyatiden die 
kapitälgeſchmückten Seitenwände — auf den oberſten Kapitälen reiten 
Genien auf Delphinen — durch das Atrium halten auf einem von 
zwei Bären gezogenen Triumphwagen Mars und Venus den 
Siegeseinzug. Vor dem Wagen ſchreitet der gefangene König Kekrops 
von Athen einher, begleitet von einem Chor Gefangener; die Sieges⸗ 
göttin hält über dem Haupte des Mars einen Lorbeerkranz, über dem 
der Venus den Apfel des Paris; aus den Wolken ſpringt Amor mit dem 
abgeſchoſſenen Bogen in der Linken in der Richtung der Gruppe hernieder. 

Den Schluß des 4. Actes bildet die Belagerung der Feſtung 
des Mars durch die Athener ). 

Die Feſtung weiſt neun Thürme, deren drei mittlere von den 
Vertheidigern beſetzt ſind, desgleichen die zwiſchenliegenden und nächſt⸗ 
anrainenden Mauern; unter denſelben herrſcht das bunte Kriegs- 
getümmel der Angreifer, die auf Sturmleitern, deren immer neue herbei— 
geſchleppt werden, emporklettern; auch zwei Elephanten mit den 
bemannten Belagerungsthürmen auf ihren Rücken ſind auf der Scene zu 
ſehen; aus den Wolken ſieht Pallas dem Kampfe um die Feſtung zu. 

Der 5. und letzte Act beginnt auf dem Luſtſchloſſe des 
Paris; eine Reihe von Villen im Luxusſtyle der Renaiſſance öffnet 
ſich unſeren Blicken; es herrſcht in Anlage und Durchführung Pracht 


) Siehe Abbildung auf S. 19. 
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und Geſchmack in gleicher Weiſe, Bäume und Gebüſche bilden, zwiſchen 
die Bauten hineingeſtellt, eine reizende Abwechslung, und ſind 


namentlich die hallenüberwölbten Stiegenaufgänge, in denen ſich unter 

anderer Ausſchmückung z. B. auf Querſtäben Papageien wiegen, mit 

beſonderem Chic arrangirt. Die Kunſt des Maſchiniſten liefert zu 
g 2 * 
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dieſer Scene wieder einen ſuperben Beitrag: durch die Lüfte einher⸗ 
ziehend, Juno auf dichtem Wolkenthrone, vom Pfau begleitet, und 
Jupiter auf dem Adler reitend. 

Scene 9 präſentirt uns das in Trümmer geworfene Caſtell 
des Mars mit dem Proſpect auf den Palaſt und einen iſolirten 
Thurm; es öffnet ſich der Himmel und auf der oberſten Wolkenſchicht 
werden Jupiter und Juno und auf den tiefer geſchichteten die übrigen 
Götter ſichtbar. 

Wie der Eingang, ſo bildet auch der Schluß des ganzen Stückes 
eine Apotheoſe des Hauſes Habsburg. Eine „Verwandlung“ 
zeigt einen großen Platz mit herrlichen und reichgeſchmückten Paläſten 
und den Ausblick auf das Meer; es beginnen drei Ballete zugleich, 
das eine auf dem freien Platze, „Cavaliere“, eine Quadrille tanzend, 
die ſich dann in den Reigentanz löſt; im Waſſer rückwärts Sirenen 
und Tritonen (wie heute in den Wagner'ſchen Opern) ganz im Hinter⸗ 
grunde Rieſenwellen, die das Waſſer hoch emporſpeit; in den Wolken⸗ 
räumen oben tanzen die Amoretten, Jupiter und Juno und die übrigen 
Götter ſehen dem Tanze zu; ganz zu oberſt aber öffnen ſich die Wolken 
und auf ſeinem Throne ſitzend, erſcheint Kaiſer Leopold's Geſtalt, 
zu Seiten die ſeiner ſchönen jungen Gemahlin — der Siegerin im 
Kampfe der Schönheiten — umgeben von den Geſtalten der hervor⸗ 
ragendſten Fürſten des Hauſes Habsburg. 

Venus, Pallas, Juno und der Chor der Götter ſingen: 


O bell’ étà, che da quell ben feeondo 
Propagata vedrä l’Austriaca Prole, 

Onde de le sue Glorie al piu bel Sole 
Si rassereni il Ciel, s’illustri il Mondo. 


Wie der Verfaſſer des Feſtſpieles Francesco Sbarra uns in 
jeinem Nachwort an die Leſer erzählt, wurden die von Burnacini, 
dem Erbauer des Hoftheaters entworfenen und ausgeführten Scenen, 
die Muſik von Ceſti, ſowie die prachtvollen Coſtüme und die ganze 
treffliche Ausſtattung und Ausführung dieſer feſtlichen Premisre vom 
auserleſenen Publicum, das da verſammelt war, mit ſtürmiſchem Bei- 
falle aufgenommen. 

Um das durchwegs vorzügliche Gelingen des Werkes, das in ſo 
ausgezeichneter Weiſe vorgeführt wurde, haben ſich aber vor Allem 
die Cavaliere, die darin mitgewirkt, und die Pagen Sr. Majeſtät die 
größten Verdienſte erworben, in erſter Reihe jedoch der General- 
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intendant des kaiſerlichen Theaters, Herr Franz Auguſt Graf Wald- 
ſtein, der mit dem Adel der Geburt auch hohe Kenntniß in allen 
ſchönen Künſten verband! 


* 
** * 


Auch Kaiſer Leopolds dritte Gemahlin, Eleonore von 
Pfalz⸗Neuburg, die Mutter der Kaiſer Joſeph I. und Carl VI., hat 
trotz ihrer im Allgemeinen frommen Beſchaulichkeit gewidmeten Lebens⸗ 
art und ihrer Vorliebe für die Zurückgezogenheit von weltlichen Ver⸗ 
gnügungen, doch in ſtets geübter Pflichttreue an den theatralen Auf⸗ 
führungen bei Hofe theilgenommen, wenn ſie gleich auch öfters, wie 
zeitgenöſſiſche Berichte erzählen, ſtatt des Textbuches eine ihr perſönlich 
mehr zuſagende fromme Lectüre hierbei in Händen hielt. 

War ihre mit dem Kaiſer am 14. December 1676 zu Paſſau 
ſtattgehabte Vermählung am ſelben Tage in Wien bei der ver- 
wittweten Kaiſerin Eleonore von Gonzaga (der Stiefmutter 
Kaiſer Leopolds) — einer eminenten Kunſt- und insbeſondere Theater⸗ 
freundin — und im Beiſein der denominirten Königin von Spanien 
(Erzherzogin Maria Antonia) „durch ein von acht Edelknaben getanztes 
Ballet, darauf gefolgte Comödie und köſtliches Banquett“ gefeiert 
worden,!) ſo wohnte die neuvermählte Kaiſerin an der Seite ihres 
kaiſerlichen Gemahles auf der Herabreiſe nach Wien (wo ihre Ankunft 
am 7. Januar 1677 erfolgte) in den gemachten Raſtſtationen in den 
an der Donau gelegenen herrlichen „Stiften“ „ihnen zu Ehren ver⸗ 
anſtalteten Jagden und Comödien“ bei.?) 

Nach dem Tode des Kaiſers aber, welcher erhabene Muſikfreund 
unter den ſanften Klängen ſeiner im Nebengemache des Sterbezimmers 
muſicirenden „Kapelle“ am 5. Mai 1705 verſchied, zog ſich die Kaiſerin 
Eleonore von Pfalz-Neuburg von dem Vergnügen des Hoflebens 
ganz zurück. 

Die künſtleriſche Erbſchaft ſeines Vaters trat nach der kurzen 
Regierungsepoche des, wie wir geſehen haben, den Künſten gleichfalls 
gewogenen erſten Sohnes Kaiſer Joſeph I. in vollem Umfange, ja womöglich 
mit noch intenſiverem Intereſſe der künſtleriſch nach allen Richtungen 
hochgebildete zweite Sohn Kaiſer Karl VI. an. 

Unter ſeiner Regierung ward einerſeits das Hoftheaterweſen ziel- 
bewußt noch weiter ausgebildet und andererſeits reiften allmählich die 


1) Theatrum Europaeum XI, 1055/b. 
2) Ibid. XI, 1191/b. 
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das ſociale Leben in den einzelnen Reichstheilen zu ſchönſter Blüthe 
erweckenden Einflüſſe, die in künſtleriſcher Beziehung vom Hofe 
Leopold I. ausgegangen und durch die andauernde und geſteigerte 
Wärme des künſtleriſchen Intereſſes am Hofe Karl VI. nun noch ver- 
ſtärkt waren, zu erfreulichſten Erſcheinungen heran. 

Karl VI., der die Muſik „ungemein wohl verſtand“, auf ver⸗ 
ſchiedenen Inſtrumenten ſpielte und in der Compoſition ſo erfahren 
war, daß er augenblicklich jeden Fehler in einem Muſikſtücke wahrnahm, 
unterhielt eine „Kapelle“ von „Virtuoſen“, die — wie der zeitgenöſſiſche 
Schriftſteller vom „Römiſch-Kayſerlichen Hofe“, !) der Sachſe Küchel— 
bäcker ſagt — „allhier ſo reichlich belohnt werden, als irgendwo von 
einem großen Potentaten geſchehen kann“; „die Kapelle koſtete allein 
jährlich an die 200.000 fl. und bekommt mancher Muſikus, Cantutore 
und Cantatrice 4000, 5000 bis 6000 fl. jährliche Beſoldung“. An der 
Spitze ſtanden als Hofkapellmeiſter der berühmte Joh. Joſ. Fux, 
als Vicekapellmeiſter Anton Caldara; Concertmeiſter waren Kilian 
Reinhardt und Andreas Amiller; unter den Hofſängerinnen, zumeiſt 
Italienerinnen, befanden ſich nur vier Nichtitalienerinnen: die Frauen 
Schultz und Skoriantz und die Jungfern Rogenhoffer und Hilverding. 
Als Hofſänger erſcheinen gleichfalls meiſtens Italiener und als Com- 
poniſten ausſchließlich die drei Italiener Badia, Conti und Porſile 
genannt. 

So bot denn begreiflicherweiſe in der „Saiſon“ neben anderen 
glänzenden Feſten, den ſogenannten kaiſerlichen „Wirthſchaften“, wobei 
Kaiſer und Kaiſerin — die jo ſchöne Eliſabeth — die „Wirthe“ machten 
und die ganze Geſellſchaft verkleidet erſchien, neben Schlittenfahrten — 
die geringſte Schlittenequipage hatte einen Werth von ein paar tauſend 
Gulden, ſo viel Gold und Silber und koſtbare Felle waren darauf 
angewendet — das größte Vergnügen die kaiſerlche Oper auf dem 
prächtigen Theater des magnifiquen und vollkommen ſchönen Opern⸗ 
hauſes in der kaiſerlichen Burg“. Es war ſo groß, daß in mancher 
Scene über hundert Perſonen zugleich auftreten konnten, und es ver- 
fügte über einen ebenſo ſchönen als reichen Scenenwechſel. „Man findet“ 
— ſagt der genannte Zeitgenoſſe — „weder zu Paris noch zu London, 
ein dergleichen, zu ſolchen muſikaliſchen Aufführungen gewidmetes 
Gebäude, als hier.“ „Auch ſind die Aufführungen in Paris und 
London,“ — fügt er bei — „welche zwar in vielen Stücken höchſt 


1) „Allerneueſte Nachricht“ u. ſ. w. Andere Auflage. Hannover 1732 
S. 160 ff. 
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angenehm ſind, mit der hieſigen ſowohl wegen der Vocal- als Inſtru⸗ 
mentalmuſik doch nicht zu vergleichen, wobey zu wiſſen, daß eine 
jede ſolche Oper dem Kayſer bis in die 60.000 fl. koſtet.“ !) Jede 
Oper erfuhr zwei bis drei Wiederholungen und „iſt ſowohl das 
erſte, als das andere Mal einem jedweden anſtändigen 
Herrn erlaubt, dieſelben zu ſehen.“? Als Director der kaiſer— 
lichen Oper fungirte der Prinz Pius von Savoyen, „ein Herr, der 


die Muſik ſehr wohl verſteht“.“) 


An des Kaiſers Geburtstag, 1. October, und an der Kaiſerin 
Namenstag, 19. November, wurden des Abends in der Burg 
„Serenaden“ (Concerte) aufgeführt, „welche ſowohl wegen der Vocal- 
als Inſtrumentalmuſik ganz außerordentlich und vortrefflich ſchön 
waren“. Es bemühte ſich bei dieſer Gelegenheit jeder Virtuoſe durch 
ſeine Kunſt ſich hervorzuthun, und man bekam bei dieſen Feſten immer 
die vorzüglichſten Sänger und Sängerinnen zu hören. Der Hof war 
dabei immer ſehr zahlreich verſammelt und es ſtand der Eintritt jedem 
Cavalier und jedem zum Zutritte bei Hofe berechtigten „anſtändigen 
Menſchen“ offen. „Man verbrachte“ — wie Kuchelbäcker anmerkt — 
„zu ſolcher Zeit den Abend recht wohl und angenehm.“ 

Außer der kaiſerlichen Oper und den Hofconcerten bot das Wien 
Karl VI. der Geſellſchaft und den vornehmen Fremden an theatralen 
Genüſſen auch, zwar in beſchränktem Maße wegen engen Raumes, die 
Comödien der Edelknaben, die auf dem ſogenannten kleinen Theater 
geſpielt wurden, zu denen zwar, wie zu den kaiſerlichen „Wirthſchaften“, 
der Zutritt gar „difficile“, aber durch Vermittelung eines Kammer⸗ 
herrn oder eines vornehmen Geſandten nicht ganz und gar unmöglich 
war,) und natürlich mit voller Oeffentlichkeit die deutſchen 
Comödien in dem eigenen Comödienhauſe beim Kärntner⸗ 
thore, welche alle Tage, mit Ausnahme des Freitag, ſtattfanden. 

„Es werden dieſelben“ — ſchreibt Kuchelbäcker — „aber auf 
Koſten und mit Direction des (Pächters) Boroſini, eines kaiſerlichen 
Hofmuſici, unterhalten, welcher ſelbe anjetzo auf einen ganz anderen 
Fuß, als vor dieſem geſetzt: denn das Theater iſt nicht nur groß, 
weitläufig, wohl illuminirt und an Decorationen und Maſchinen recht 
proper, die Acteurs find meiſtentheils gut und haben ungemein koſt— 


9 J. e. 258 f. 
2) J. e. 260. 
) ibid. 

5) J. e. p. 262. 
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bare und ſchöne Kleider, welche alle Mr. Boroſini angeſchafft. Es 
erſcheinen auch auf dem Theater mehrentheils gute Tänzer und 
Tänzerinnen, welche dann und wann ein Ballet tanzen, ſo aber denen 
franzöſiſchen nicht gleichkommen. Das Orcheſter iſt mit guten Muſicis 
beſetzt und alles ſo eingerichtet, daß man in Teutſchland nicht leicht 
desgleichen finden wird,“) wie dann auch das daſige Comödienhaus 
gewiß vor ſchön und magnifique paſſiren kann.“ 


1) J. e. p. 412 f. 


(Schluß folgt.) 


Erinnerungen an den Feldmarſchall Grafen Radetzky. 


I. Radetzky-Briefe. 
Mitgetheilt von Dr. Edmund Schebek. 


Die feierliche Enthüllung des Radetzky⸗Denkmales in Wien 
wird ohne Zweifel manche Erinnerungen aus der Zeit und dem Leben 
des ehrwürdigen Paladins von Kaiſer und Reich, deſſen Andenken in 
den Herzen aller Oeſterreicher fortlebt, wachrufen. Einen kleinen Beitrag 
dazu ſind wohl auch die Schreiben zu liefern geeignet, welche ſich nebſt 
der von dem Sohne und der Tochter des Verewigten verſchickten Todes⸗ 
anzeige und dem unmittelbar nach der Völkerſchlacht bei Leipzig aus⸗ 
gegebenen „Extra-Blatt Hauptquartier Rötha den 19. October 
1813“, mit dem muthmaßlich vom Grafen Radetzky als Generalſtabs⸗ 
chef des „en Chef commandirenden FM. Fürſten von Schwarzenberg“ 
verfaßten Schlachtberichte in meiner Sammlung befinden. Es ſind der 
Schreiben fünf, vier davon in Original und eines in Abſchrift, der Zeit⸗ 
folge nach ſich alſo aneinander reihend: 


Euer Excellenz! 
Mein Lieber Schätzbahrer Freund! 


Wie es Ihnen gehe, iſt die tägliche Frage, die ich mir ſelbſt 
ſtelle und die fo Diele — die Ihnen wahrhaft ergeben find — an 
mich ſtellen; ich will indeſſen das Beſte hoffen. Die Viberſetzung 
unfers alten würdigen Nrabovsky's nach Groswardein hat uns alle 
befremdet und mit Theilnahme beſeelt, weil wir keiner glauben 
können, daß ſolche Ihm nun erwünſcht ſeyn würde. 

Da ich weiß, daß Sie an allem Theil nehmen was unſeres 
Treibns hier Landes iſt, ſo bin ich ſo frey Ihnen im Anbuge ein 
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Verzeichniß unſerer heutigen Brigaden- und Diviſions⸗Concentrirungen 
nebſt den Anhang zu übermittln, den ich in Folge der vorjährigen 
Uibungen heuer noch beizurüken für nöthig erachtete. 

Was ich fpeciel über die Cavallerie dem HK. Rathsprefidenten 
vorzulegen glaube, habe ich heute Benedeck in der Abſicht übergeben, 
damit Er es abſchreibe und Ihnen überbringen könne. Es iſt keine 
Belehrung, nur eine hiſtoriſche Suſammenſtellung über die Dor: 
wendung der Cavallerie von altersher bis auf die Gegenwart, um 
zu erweiſen, daß der hochweiſe Rath vorerſt beſtimme, was Er 
unter leichter Linien- und Reſerve-Cavallerie verſtehe, damit dann 
dasjenige vorgeſchrieben werden könne, was die Eigenthümlichkeit 
jeder Abtheilung dieſer Waffe erfordert, damit dann Dislocation 
und Mibung eintrete, ohne welcher ſich Nie Führer der Cavallerie 
in großen vorzufinden die Möglichkeit erhalten. 

Das Öberftens avancement ift den Aten S. M. vorgelegt, 
aber am 20ten noch nicht reſolvirt geweſen. Was ſagen Sie Freund 
zu dem neuen Staats-, Conferenz- und Kriegs⸗Miniſter aus Peters⸗ 
burg? wodurch dem Hofkriegs⸗Rath eine neue Brille aufgelegt wurde. 
Wer wird nun Bannus —? Dier haben wir Sie oder Hrabovsky 
dazu beſtimmt! 

Der Schwefel in Neapel hat glücklich kein Feuer gefangen, 
doch kann Sicilien kaum von Entzündung erhalten werden. Hier iſt 
alles auf die Comoedie Thiers neugierig, wie denn eigentlich das 
Stück zu betitln ſeines Spiels ſeye und welchen Ausgang er dem⸗ 
ſelben geben wird — —! 

In Verona iſt Ruſſo geftorben im 89. Jahre feines Cebens. 
Alles was Sie kent, will Ihrem Andenken empfohlen ſeyn, unter 
ſolchen vorzüglich meine Tochter. Leben Sie übrigens wohl und 
zufrieden, dieß wünſcht herzlichſt 

5 Ihr 
Radetzky m. p. 


Praeſidiale Nr. 115 Mailand, 31. October 1840. 
sep. 


An das k. k. Regiments⸗Commando von B. Paumgartten Inf. 
Se. Majeſtät der Kaifer wollen der durch die k. k. Escadre 


in der Cevante ausgeübten Cooperation zur Ordnung der Dinge 
in Syrien einige neuere Hülfsmittel beigeben. 


ram 
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Es werden unter Andern einige Offiziere der Candarmee zur 
Escadre abgeſendet werden, welche den ſich bildenden türkiſchen 
Truppen zur Organifirung und Führung behülflich fein follen. 

Dieſen ſollen auf A. D. Befehl auch 12 gute Unteroffiziere 
der Infanterie beigegeben werden, um nach Umſtänden zur Ab— 
richtung benützt werden zu können. 

Die Uiberſchiffung der Einen wie der Andern wird gegen 
Ende November d. J. von Venedig aus ſtattfinden, wo die Gffiziere 
gegen 20. November eintreffen gemacht werden. 

Dem zu Folge bin ich durch Hoffriegsräthl. Präfidial-Rescript 
von 25. d. M. — C. N. Vr. 1689 und 1690 angewieſen, da man 
kein Aufſehen mit dieſer Sendung erregen will, für den obbezeichneten 
Sweck 12 Unteroffiziere von den mir unterſtehenden Truppen aus: 
zuwählen und ſie an ihre Beſtimmung abgehen zu machen. 

Ich ſetze das Regiments-Kommando im engſten Dienſtes Der: 
trauen hievon in Kenntniß mit dem Auftrage, mir 2 Unteroffiziere 
(worunter ſich auch wirkliche oder qua Feldwäbels befinden können) 
des unterſtehenden Regiments nahmhaft zu machen, damit ich aus 
der Sahl der bezeichneten Individuen eine Auswahl treffen könne. 
Dieſe Eingabe iſt mir unverweilt direkte, mit den nothwendigen 
Anmerkungen verſehen, hierher einzuſenden. 

Die ausgewählten Individuen müſſen eine dauerhafte Geſundheit 
und gute Conduite beſitzen, ihren Dienſt und namentlich die Abrichtung 
gut verſtehen. Zweckmäßig wird es ſein, wenn die Leute ſich in der 
deutſchen und italieniſchen Sprache verſtändlich ausdrücken können. 

Es bedarf nicht der Bemerkung, daß die Sache ein Dienſt⸗ 
geheimniß ſei und daher ſelbſt die Leute den Sweck ihrer Comman⸗ 
dirung nicht früher zu erfahren haben. 

Inzwiſchen wird es entſprechend ſein, ſolche Leute auszuwählen, 
von denen man die moralifche Uiberzeugung hat, daß fie einer ſolch 
ehrenvollen Beſtimmung frohen Muths entgegen gehen werden. 

Radetzky m. p. 


An Se. Excellenz den Commandirenden Herrn Generalen 
Mailand, 5. November 1840. 


Mit Bezug auf das h. Präſidial Schreiben dto. 31. 8. ber ai Op., 
Nro. 115 beehrt man ſich E. S. gehorſamſt zu berichten, daß das 
Regiment keine Unteroffiziere im Stande hat, welche geläufig italieniſch 
ſprechen, indem ſich ſelbe während ihres Aufenthalts in Mailand 
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blos den Mailander Dialect eigen machen. Das Regiments⸗Com⸗ 
mando bringt daher den Regiments⸗Cadetten, Corporalen qua Feld- 
webel Ferdinand Heller und exp. Corporalen Frinta zu den bewußten 
Swecke gehorſamſt in Dorfchlag, welche beyde der deutſchen italieniſchen 
und böhmiſchen Sprache mächtig und im Exerzieren und Abrichten 
gut verwendbar ſind. 


A tergo Reſervat Nr. 227, praes. am 3. Novemb. 1840. 
Rouſſeau m. p. Obſt. 


Mein Fräulein! 


Mit Geſchäften überhäuft, bin ich leider jetzt erſt im Stande 
Ihr freundliches Schreiben vom 5. vorigen Monats zu beant⸗ 
worten, worin Sie mit der Begeiſterung eines jugendlichen 
Herzens alles Derdienft unſerer glücklichen Erfolge mir zuſchreiben, 
während ich dieſe doch nur der nicht genug zu rühmenden Tapfer⸗ 
keit meiner braven Armee verdanke. Im Namen derſelben ſage ich 
Ihnen meinen herzlichſten Dank. 

Sugleich erlauben Sie mir, mein Fräulein! das von Ihnen 
gewünſchte Andenken beizulegen; nehmen Sie es als einen Beweis 
der wahren Hochachtung auf, mit der ich mich zeichne 

Ihr b 
gehorſ. Radetzky m. p. 
Hauptquartier Monza am J. Auguſt 1849. 


N. B. Auf der inneren Seite des Reſpectblattes ſtehen, dem Anſcheine 
nach von Frauenhand geſchrieben, die Worte: „Brief des Feldmarſchall 
Grafen Radetzky an Pella, als er ihr aus Italien die Feder des 


Generals⸗Hut ſandte. 
Aus ihrem Album “.“) 


Euer Hochwürden! 


Aus einer Suſchrift des Prager Platz-RKommando's entnehme 
ich die feierliche Beiſetzung der irdiſchen Uiberreſte meines Groß— 
vaters und will vor Allem Euer Hochwürden meinen innigſten 
Dank für die Art und Weiſe ausſprechen, durch welche 


) Auf der Beilage iſt die Feder in Form eines oben offenen und unten 
mit einer rothen Schleife zuſammengehaltenen Kranzes angeheftet, in welchem das 
Miniaturportrait des Helden und unter welchem ſeine Unterſchrift [bei des offenbar 
Zuthaten des Fräuleins Pella] angebracht find. 
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Sie das Andenken des Verſtorbenen zu ehren bemüht waren, 
in welchem Ihr Klofter einen ſeiner Wohlthäter und ich meinen 
erſten Erzieher verehre, denn ich brachte in feinem Haufe nach dem 
frühzeitigen Derlufte meines Vaters die Epoche von meinem Aten bis 
zu meinem Läim Lebensjahre zu, wo ich nach deſſen Tode in die 
Thereſianiſche Akademie trat. 

Sugleich lege ich einen weitern Betrag von 25 Stück Napo— 
leon'sd'or bei und wünſche, daß derſelbe ſpeciel zur Vollendung 
der dauernden, jedoch prunkloſen Umſtellung der Gruft und zur 
Beſtreitung der bei der ſtattgehabten Feierlichkeit erwachſenen und 
noch nicht gedeckten Auslagen diene. 

Indem ich die Ruheſtätte dieſes meines Vorfahren der ferneren 
Fürſorge und Pflege Euer Hochwürden und Ihren Herrn Ordens: 
brüdern anempfehle, zeichne ich mich mit dem Ausdruck der größten 
Nochachtung 

Euer Hochwürden 
Verona am ve Mai 1855. ergeben Radetzky m. p. 


Euer Excellenz! 


Der ohne Zweifel Euer Excellenz wohlbekannte Oberftlieutenant 
Auditor Ernſt, dermalen Juſtizreferent des unter meiner Leitung ſtehenden 
Candes⸗General⸗Commandos hat mir das ergebenſt angeſchloſſene 
Geſuch an Euer Excellenz, worin derſelbe um Verleihung von 
Stipendien an ſeine beiden in Prag ſtudierenden Söhne bittet, mit dem 
Erſuchen übergeben, dieſen Gegenſtand an Hochdiefelben zu leiten. 

Ich vermag den von dem Herrn Bittfteller ſelbſt ausgeſprochenen 
Motiven nur die Beſtätigung der vollſten Wahrheit und die Verſiche⸗ 
rung anzufügen, daß derſelbe ein in jeder Beziehung der weiteſten 
Rückſichtsnahme würdiger Staatsdiener ift. 

Sollten Euer Excellenz in der Lage ſein, dem erwähnten 
Geſuche eine erwünſchte Folge zu geben, ſo würde ich es nicht nur 
mit wahrem Intereſſe erfahren, ſondern auch einen neuen Beweis 
der wiederholt erprobten Güte Euer Excellenz für meine Perſon 
darin erblicken. 

Genehmigen Hochdiefelben auch bei dieſer Gelegenheit den Aus— 
druck der größten Hochachtung und Ehrerbiethung, womit ich geharre 

Euer Excellenz 
gehorſamer Diener 
Verona am 20. Februar 1856. Gf. Radetzky m. p. 
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An wen der erſte ganz eigenhändige Brief gerichtet iſt, brachte 
ich ebenſo wenig als den Namen des darin erwähnten neuen ruſſiſchen 
Kriegsminiſters in Erfahrung. Das Datum iſt jedoch wegen des als 


Neuigkeit gemeldeten Todes des k. k. Feldzeugmeiſters Joſeph Anton 


Ruſſo Freiherrn v. Aspernbrand [geb. 6. Juli 1751, get, 25. Mai 1840] 
unſchwer als in die Wende Mai-Juni 1840 fallend feſtzuſtellen. In 
dieſem Briefe ſowohl, als in der folgenden Ordre werden wir, dort 
durch eine deutliche Anſpielung, hier durch die angeordnete Maßregel, 
an die durch das Miniſterium Thiers hervorgerufene Beunruhigung 
Europas erinnert, welches den ſiegreichen egyptiſchen Vicekönig Mehmed 
Ali gegen die Pforte unterſtützen und in dem allgemeinen Kriege die 
Rheingrenze wieder gewinnen wollte. Aeltere Zeitgenoſſen gedenken noch 
der in Folge deſſen im deutſchen Volke eingetretenen Aufregung, die 
ſich in dem Liede Luft machte: 


Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien deutſchen Rhein .. 


Es kam aber zu nichts, da die vier anderen Großmächte — Ruß⸗ 
land damals inbegriffen — am 15. Juli 1840 gegen Frankreich eine 
Allianz abſchloſſen und daher der König Louis Philipp vor den 
möglichen Folgen zurückſchrack, worauf das Miniſterium Thiers am 
21. October um ſeine Entlaſſung anſuchte. Wie man aus dem Aus⸗ 
drucke: „Comoedie Thiers“ in dem erſten Briefe erſieht, hatte aber 
Radetzky ſchon vor der Coalition der Großmächte das Vorhaben 
von Thiers nicht ſehr ernſt genommen. 

Kaum waren ſieben Jahre vergangen, da brach eine viel ernſtere 
Bewegung aus, als es der Thiers'ſche „Rummel“ geweſen. Das 
Julikönigthum wurde geſtürzt und auf ſeinen Trümmern die Republik 
aufgerichtet, die aber bald einem neuen Prätendenten in die Hände 
fiel. Weithin über Europa ergoſſen ſich dann die dadurch aufgewühlten 
Wogen. In Italien kehrte ſich die Bewegung hauptſächlich gegen die 
öſterreichiſche Herrſchaft und erwies ſich um ſo gefährlicher, als ſich 
ein gekröntes Haupt an die Spitze ſtellte. Allein in Sieg auf Sieg 
ſchlug fie Radetzky mit ſeiner wohl organiſirten, tapferen Armee nieder, 
wodurch nicht nur das kaiſerliche Anſehen in Italien aufs Neue 
befeſtigt, ſondern auch nach ſchweren Bedrängniſſen im übrigen Reiche 
Zuverſicht und Muth wieder belebt wurden. Mit Recht konnte deshalb 
zu jener Zeit der Dichter ſagen: „In Deinem Lager iſt Oeſter⸗ 
reich.“ Darum war es auch nicht zu verwundern, daß eine patriotiſche 
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Begeiſterung für das kaiſerliche Heer in Italien und ſeinem ruhmreichen 
Führer ſich regte. Ein intereſſantes Beiſpiel liefert der in dem dritten 
Briefe erwähnte Wunſch eines Mädchens nach einer Feder aus des 
letzteren Generalshute als Andenken, deſſen liebenswürdige Gewährung 
einen anſprechenden Charakterzug des Helden bildet. Das einſt ſo 
ſchwärmeriſche Fräulein Yella aber wandelt wohl nicht mehr unter 
den Lebenden, denn der die Feder begleitende Brief Radetzky's iſt 
bereits ſammt der Beilage aus einer Autographenhandlung in meinen 
Beſitz gelangt. 

Nicht mehr jedoch erliegt in meiner Sammlung das Original, 
ſondern blos eine Abſchrift, denn jenes iſt einem lieben Vetter und 
Jugendfreunde gewidmet worden, welcher vom Knabenalter an eine 
innige Verehrung für den Marſchall hegt und auch in der Lage iſt, 
das Andenken in würdiger Weiſe weiter zu vererben. Von ſeinem Vater 
mit der Lehre, gegen Jedermann, insbeſondere gegen Hochgeſtellte 
höflich zu ſein, aus dem väterlichen Hauſe entlaſſen, kam er im Jahre 
1830 als Parviſt (Primaner) nach Olmütz, wo der Graf damals das 
Feſtungscommando innehatte. Wenn er ihn nun bei Wachparaden oder 
anderen militäriſchen Aufzügen, welche die Jugend ſo anziehen, umgeben 
von einem glänzenden Stabe erblickte, und wahrnahm, wie alles ſich 
nach ſeinen Befehlen vollzog, da mochte ihm derſelbe wohl der Ehr⸗ 
erbietung beſonders würdig erſcheinen. Das allbekannte leutſelige Weſen 
des Grafen gab ihm auch den Muth, ſie ihm äußerlich zu bezeugen. 
Wo es ſich immer thun ließ, ſchlich er ſich an ihn heran, um ihm die 
Hand zu küſſen, und war beglückt, wenn ihm der hohe Herr, welcher 
bald auf den Knaben aufmerkſam geworden war, freundlich zuwinkte 
oder gar die Wange ſtreichelte. Achtzehn Jahre ſpäter, nach den 
Siegen in Italien, die den Namen Radetzky in alle Welt trugen, konnte 
der inzwiſchen zum Manne Herangereifte mit gehobenem Stolze an die 
einſtige Begegnung mit dem gefeierten Helden zurückdenken und die 
Erinnerung hieran blieb auch ſeitdem für ihn ein theueres Vermächt⸗ 
niß aus ſeinen Knabenjahren. 

Eine Nachwirkung der Siege Radetzky's war es ferner, daß man 
ſich eines ſeiner Vorfahren erinnerte, welcher in der Kapuzinerkirche 
bei St. Joſeph auf der Neuſtadt Prag begraben liegt. Der Ordens⸗ 
provincial P. Wolfgang Köhler, mein verehrter Landsmann und Freund, 
an welchen auch der vierte Brief gerichtet iſt, war es, welcher für die 
Wiederherſtellung der Gruft Sorge trug. Dieſe wurde ausgebeſſert, 
die Gebeine des Beſtatteten wurden in einen neuen Sarg gelegt und 
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die Gruft deckt nunmehr in der Mitte des Schiffes eine mächtige 
Marmorplatte, in welche in großen Lettern folgende Inſchrift ein⸗ 
gegraben iſt: 
: Wenc. Leon. 
Radetzky 
S. R. J. Comes 
de 
Radez. 
Natus 11. Sept. 1704 
+ 16. Oct. 1781. 

Meſſingplättchen an den beiden Seiten des Grabſteines machen 
es erſichtlich, daß die Wiederherſtellung der Gruft 1854 ausgeführt wurde. 

Der letzte Brief iſt an den Statthalter von Böhmen Freiherrn 
Mecséry gerichtet. 

Marſchall Radetzky ſoll im Dienſte ſehr ſtrenge geweſen ſein; 
dennoch wußte er die Armee ſo für ſich einzunehmen, daß er insgemein 
der Vater Radetzky genannt wurde. Im Privatleben war er, wie Alle 
erzählen, die ihn kannten, die Leutſeligkeit und Güte ſelbſt, und von dieſer 
Seite lernen wir ihn auch aus den vorangehenden vier Briefen kennen. 
Er iſt ſeinen Freunden herzlich zugethan und liebevoll gegen Kinder; 
kindliche Dankbarkeit beſeelt noch den Greis gegen den Großvater, 
welcher an ihm Vaterſtelle vertreten, und treulich ſorgt er für das 
Wohl derjenigen, die im Dienſte ſich nützlich erwieſen. Selbſt wo er 
ſpöttelt, geſchieht es ſo gutmüthig, daß auch die Betroffenen ihm nicht 
hätten grollen können, wenn es ihnen zu Ohren gekommen wäre. Das 
Freundliche im Weſen des Feldherrn drückt ſich auch in ſeinen Zügen 
aus. Man blicke nur auf das von unſerem Emanuel Map ſo lebens⸗ 
wahr geformte Standbild auf dem Kleinſeitner-Ringe, nun Radetzky⸗ 
Platz genannt, und gewiß wird auch das Wiener Denkmal in dem 
großen Kriegsmann den guten Menſchen erkennen laſſen. 


II. Nadetzky's Dank an die Schüler der k. k. Normal-Hauptſchule bei 
St. Anna in Wien. 

Ein treffenderer Beleg für die Wahrheit des Ausſpruches „In 
Deinem Lager iſt Oeſterreich“, giebt es wohl kaum als die nachſtehend 
geſchilderte Verzichtleiſtung der prämiirten Schüler der k. k. Normal⸗ 
Hauptſchule bei St. Anna in Wien, auf die von ihnen erworbenen 
Schulpreiſe zu Gunſten der Armee in Italien. Das Kriegsminiſterium 
ſah ſich durch dieſen patriotiſchen Act veranlaßt, dieſen Schülern den 


Radetzky⸗Erinnerungen. 33 


Dank hierfür durch eine reich ausgeſtattete Denkſchrift in Folioformat, 
welche den Hergang der Sache ſchildert und das gleichzeitig mit den 
Gaben für die Armee von dem Director Johann Vogl und den prämiirten 
Schülern überreichte Gedicht wiedergiebt und den Dank des greiſen 
Feldmarſchalls zum Abdruck bringt, der in eine Mahnung an die 
geſammte Jugend Oeſterreichs ausklingt. Der kleine Kreis, in dem 
dieſes Document Verbreitung gefunden, würde es auch wohl dem ewigen 
Vergeſſen zugeführt haben, wenn uns nicht von einem damals prämiirten 
Schüler, dem jetzigen Ober⸗Poſtcontrolor Franz Machek im k. k. Handels⸗ 
miniſterium, das von ihm als Reliquie behütete Exemplar zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden wäre. Der Inhalt iſt folgender: 


Dank des Kriegs⸗Miniſteriums an die Schüler der k. k. Vormal⸗ 
Hauptſchule in Wien, 
en die 
zu Gunſten unferer Tapfern Armee in Italien auf Ihre Schulpreiße 
verzichtet und an Ihren Biedern Director Herrn Johann Vogl. 


Einen der ſchönſten Beweiſe patriotiſcher Geſinnung und wahr⸗ 
haft rührender Theilnahme an dem Geſchicke unſerer tapferen Armee 
in Italien haben die Schüler der hiefigen k. k. Normal⸗Hauptſchule 
geliefert. 

Es haben nämlich jene Schüler, welche ſich während des 
verfloſſenen Cehrkurſes durch Fleiß und Sittlichkeit beſonders aus⸗ 
gezeichnet und Schulpreiſe verdient haben, auf dieſe Auszeichnung 
zu Gunſten unſerer braven Soldaten, welche nicht nur mit dem 
Feinde, ſondern mit Entbehrungen aller Art ſo tapfer kämpfen, 
aus eigenem Antriebe verzichtet und gebethen, daß der für Prämien 
beſtimmte Betrag von 110 fl. C. M. zur Anfertigung von Wäſche 
für die Soldaten verwendet werden möge. 

Dieſer, die edle Jugend wie ihre Lehrer gleich ehrende Ent⸗ 
ſchluß fand unter Einfluß des biederen Directors der genannten 
Nauptſchule, Herrn Johann Vogl, auch bei anderen Schülern und 
Menſchenfreunden die herzlichſte Theilnahme, es wurden zu dem⸗ 
ſelben Swecke noch gewidmet eine Anzahl (in dem Documente nament⸗ 
lich aufgeführter) Spenden in Geld und in natura. Der Geſammt— 
betrag wurde bis auf 51 fl. C. M. für den Ankauf von Kleidungs- 
und Derbandfachen verwendet. 

Dem Kriegsminiſterium wurden ſomit durch Herrn Schulen⸗ 
director Vogl, unter Dorftellung feiner ausgezeichneten Schüler nebſt 

Oeſterr.⸗Ungar. Revue. XIII. Band. (1892.) ; 3 
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einem ſchönen Gedichte an den Herrn Feldmarſchall Grafen Radetzky im 
Ganzen übergeben: 624 Hemden, 24 Gattien, 20 Paar Socken, 
25 Paar Fußtücher, 55 Pfund Charpie nebſt mehreren Verband⸗ 
flücken und im Baren 51 fl. C. M. zur Vertheilung an Schwer⸗ 
verwundete oder Kranke, welche einer Unterſtützung am meiſten 
bedürfen. Das Kriegsminifterium, welches dieſe aus reinem kind⸗ 
lichen Gemüthe, unter ſeltener Derzichtleiftung auf die wohlverdiente 
Auszeichnung hervorgegangenen patriotiſchen Gaben bereits ihrer 
Widmung zugeführt hat, fühlt ſich auf das Angenehmſte verpflichtet 
dieſen Act hochherziger Geſinnung unſerer zu den ſchönſten 
Hoffnungen berechtigenden vaterländiſchen Jugend öffentlich zur 
Kenntniß zu bringen, und dem würdigen Herrn Schulendirector 
Johann Vogl, wie den bei dieſer Sammlung betheiligten edlen Spendern 
im Namen der Armee ſeinen wärmſten Dank auszudrücken. 


Gedicht 
der NMormal-Haupffchule bei St. Anna in Wien 
an den Herrn 
Feldmarſchall Grafen Badetzkp. 


Wie Caeſar einſt mit Roma's tapfern Kriegern 
Der halben Welt den Lorbeer kühn entwand, 
So ringeſt Du als deutſcher Heldenführer 

Im Kampfe fürs bedrängte Vaterland. 


Den Tod verachtend, ſchwingſt Du mit den Deinen 
Kühn zu dem Ruhmestempel Dich hinan; 

Denn mit Begeiſterung folgen Geſt'reich's Söhne 
Dem Helden gern auf blut'ger Siegesbahn. 


Und ward uns auch die Stärke noch verfaget. 
Su folgen Deiner Fahn' mit Kampfesluſt, 
Pocht doch das Herz für ſolche Kriegerſcharen 
Mit Männerſtolz ſelbſt in des Kindes Bruſt. 


Drum was uns Schwachen an des Schuljahrs Grenzen 
Beſchieden ward für unſ're Müh' als Lohn, 

Gern opfern wir es dankend den Getreuen, 

Am Schlachtgefild für Volk und Land und Thron! 


Swar unbedeutend iſt die ſchlichte Gabe — 
Wohl ſind beſcheiden deſſen wir bewußt — 
Doch wird ja bald zum reichſten Demantorden 
Das Linnenkleid an einer Heldenbruſt. 
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Die Jungfrau, die in einſam ſtiller Zelle 

Der Welt auf immer Lebewohl geſagt, 

Das Mädchen, das, noch ſorglos, einzutreten 
Ins wirkungsreiche Leben nicht gewagt. 
Begeiſtert fühlten Beide ſich gehoben 

Don edlem Stolz und ſelt'ner Luſt entzückt, 
Als fie mit zarten kunſtgeübten Händen !) 
Sum Ehrenkleid den rohen Stoff gefügt. 
Drum Helden Ihr, aus Geſt'reichs freien Landen 
Und Du, der Helden Vater, edler Greis 
Weist nicht zurück, was ſchwache Kinderhände 
Euch biethen als den ſprechendſten Beweis. 


Daß Euer, fern am grauſen Leichenfelde 

Su Liebe dankt das weibliche Gemüth; 
Begeiſterung in muth'gen Knabenherzen 

In reinſten, hellſten Flammen für Euch glüht. 


Bis aus den Knaben Männer einſt geworden, 

Zu ſchwingen ſiegreich ſelbſt das deutſche Schwert, 
Die — wir gelobens — ſolcher Brüder würdig 
Ja Männer, Euer, Geſt'reichs Helden, werth! 


Antwort des Herrn Feldmarſchalls. 


Hiermit Dank, herzlichen Dank Such, meine lieben jungen 
Freunde für das ſchöne Gedicht, das Ihr mir überſandt. Es wird 
einen würdigen Platz einnehmen an der Seite der beredteſten und 
ſchmeichelhafteſten Adreſſen, die mir von fo vielen Seiten zugefommen. 

Bewahrt im jugendlichen Herzen treu und heilig die edlen 
Vorſätze, die Ihr in Euerm Gedichte ſo ſchön ausgedrückt habt. 
Wenn Ihr einſt zu Männern herangereift ſeid, ſo erinnert Euch, 
daß Treue und Anhänglichkeit an Kaiſer und Vaterland die erſten 
Tugenden des Bürgers ſind. Dieſe Tugenden haben die Söhne der 
weiten öſterreichiſchen Monarchie von ihren Vätern geerbt, fie rein 
und unverfälſcht auf unſere Kinder überzutragen, iſt eine heilige 
Pflicht. Dergeßt fie nie dieſe Lehre eines greifen Kriegers, der fie 
durch Euch an Oefterreichs junge Jugend richtet. 

Hauptquartier Mailand am 8. September 1848. N 
| Radetzky m. p. 

1) Die Hemdem ꝛc. waren nämlich unentgeltlich angefertigt worden im Kloſter 
der Uſulinerinnen, im k. k. Civil⸗Mädchen⸗Penſionat, in den k. k. Mädchenſchulen 
in der oberen Bäckerſtraße und in der Leopoldſtadt, ſowie von einer Frau Anna 
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unter beſonerer Berückſichtigung 
des Wirkens des Keichsgrafen Hugo Henckel von Donnersmarck. !) 


II. Das Wirken des Reichsgrafen Hugo Henckel von Donnersmarck. 

In der Einleitung zur Geſchichte des reichsgräflichen Hauſes der 
Henckel von Donnersmarck wurden bereits die Motive angedeutet, welche 
es wünſchenswerth erſcheinen laſſen, des Wirkens des Grafen Hugo 
Henckel ausführlicher zu gedenken, denn ſeine Perſönlichkeit iſt nicht 
allein durch geiſtige und materielle Güter hervorragend, ſondern gewinnt 
insbeſondere an Intereſſe durch die ſie umgebenden außergewöhnlichen 
Verhältniſſe. Denn gerade die Standesherrſchaft Beuthen, nunmehr 
ſeit einem Vierteljahrtauſend der neue Stammſitz der Henckel, zeigte 
in dieſem Jahrhundert eine Entwickelung, die ſelbſt in Amerika nicht 
ihres Gleichen finden dürfte. 

Der nur 1415 Quadratmeilen haltende alte Kreis Beuthen, welcher 
gegenwärtig in den Stadt- und Landkreis Beuthen o. S., ſowie die 
Landkreiſe Tarnowitz, Kattowitz und Zabrze zerlegt iſt, zählte im 
Jahre 1817 25.6922) Einwohner, im Jahre 1890 aber wurde auf 
derſelben Fläche eine ortsanweſende Bevölkerung von 405.271) Perſonen 
gezählt. Und um nur an einem Induſtriezweige die wirthſchaftliche 
Entwickelung dieſes Landſtriches zu zeigen, ſo ſeien hier einige Daten 
über die oberſchleſiſche Steinkohlenproduction, welche in der Herrſchaft 
Beuthen concentrirt iſt, mitgetheilt. 


1) Siehe: Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Revue, XII. Band, Seite 257. 

2) F. Trieſt: Topographiſches Handbuch von Oberſchleſien. Breslau 1864, 

5) Statiſtiſche Correſpondenz des königl. preuß. ſtatiſt. Bureaus vom 
30. November 1891. 
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Es betrugen im Jahre: 


18150 18902 
die Steinkohlenproduction . 1,075,097 Metercentner 168,628.760 Metercentner 
der Werth dieſer Production 320.000 Mark 80,971.688 Mark 
die Zahl der Arbeiter . . 562 Perſonen 49.708 Perſonen 


Und in dem vorſtehend gekennzeichneten Zeitraum mächtigſten 
Aufſchwunges fällt die Thätigkeit des Grafen Hugo Henckel, der am 
26. April 1811 geboren, im Alter von zwei Jahren als einziger Sohn 
ſeines Vaters in den Beſitz der Beuthen'ſchen Güter gelangte und am 
23. März 1832 für volljährig erklärt wurde, um dann durch 60 Jahre hin⸗ 
durch bis zu ſeinem am 4. October 1890 erfolgten Ableben der Verwaltung 
ſeiner ausgedehnten land» und forſtwirthſchaftlichen Beſitzungen wie 
ſeinen zahlreichen montaniſtiſchen und gewerblichen Unternehmungen 
ſich zu widmen. Seine raſtloſe Schaffensfreudigkeit begnügte ſich aber 
nicht mit der Erhaltung und Verbeſſerung des ererbten Familienbeſitzes, 
denn der Graf Hugo Henckel dehnte durch Neuerwerbungen ſeinen 
Wirkungskreis auf Oeſterreich und Ungarn aus, und rief hier mit ſeinem 
reichen Wiſſen und vielſeitigen Erfahrungen, ſowie mit den hierzu er⸗ 
forderlichen bedeutenden pecuniären Opfern eine Reihe von Unternehmungen 
ins Leben, die der beſſeren Verwerthung der Landesproducte und ſeinen 
ſportlichen Neigungen dienend, eine Fülle von Anregungen boten und 
von denen wir die wichtigſten im Laufe unſerer Darſtellung, wenigſtens 
flüchtig zu berühren in der Lage ſein werden. 


* 
* * 


Der 14.540 Hektar haltende oberſchleſiſche Grundbeſitz des Grafen 
Hugo Henckel ſetzte ſich zur Zeit ſeines Todes zuſammen: 

1. Aus dem Beuthener Fideicommißbeſitz, welcher die Ritter⸗ 
güter Bobrownik, Georgenberg, Roßberg, Brzezowitz, Deutſch⸗Pieckar 
mit Scharley und Neuhof, Kochlowitz (Bärenhof), Antonienhütte 
(Neudorf), Radoſchan mit Bikowine, Halemba mit Klodnitz und 
Bibiella mit dem ſogenannten polniſchen Wald bei Woiſchnik umfaßt. 
Derſelbe hat einen Geſammtumfang von 6289 Hektar, von denen 
4770 Hektar auf den Forſt und 1519 GE auf Die Ge 
entfallen. e 


) Serlo: Beitrag zur Geſchichte des ſchleſiſchen Bergbaues in den letzten 
hundert Jahren. Breslau 1869. 
9) Statiſtik des Oberſchleſiſchen Berg- und Hüttenmänniſchen Vereines für 
das Jahr 1890. 
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2. Aus dem Beuthener Allodialbeſitz, welcher aus den Ritter⸗ 
gütern Radzionkau mit Stroßek, Karlshof-Segeth, Naclo, Piaſſetzna 
mit Boruſchowitz, Salzeoctur und Klein-Pniowitz, Paſſieken, Sie⸗ 
mianowitz, Baingow, Przelaika, Laſſowitz und Sowitz beſteht, und 
7674 Hektar enthält, von denen 5346 auf Forſt und 2328 auf 
Oekonomie entfallen. 

3. Die Landgüter Bielſchowitz und Guretzko, ſowie Ruſtical⸗ 
ſtellen im Ausmaße von 577 Hektar. 

Dieſe zuletzt angeführten Beſitzungen ſind erſt von dem Grafen 
Hugo Henckel erworben worden, während die Fideicommiß- und Allodial⸗ 
güter, abgeſehen von verſchiedenen im Wege des Austauſches und der 
Ablöſung erfolgten Veränderungen, gegen das Jahr 1813, das iſt der 
Anfang der Beſitzzeit des Grafen, im Weſentlichen weder vermehrt 
noch vermindert worden ſind. Nur der ſogenannte polniſche Wald iſt 
erſt im Jahre 1853 erworben und ſpäter durch Auseinanderſetzungs⸗ 
Receß vom 9. Juni 1868 der Fideicommißherrſchaft Beuthen einverleibt 
worden. 

An dieſer Stelle ſei auch in Kürze der langwierigen, mit großen 
materiellen Opfern verbundenen Kämpfe gedacht, welche der Graf Hugo 
Henckel behufs Erhaltung des ungeſchmälerten Fideicommißbeſitzes zu 
beſtehen hatte. 

Der im Jahre 1805 verſtorbene Graf Lazarus III. hatte in 
ſeinem Teſtament beſtimmt, daß ſein älterer Sohn Karl Joſeph Erd⸗ 
mann II. ſeine ſämmtlichen Güter übernehmen und ſein jüngerer Sohn 
Lazarus Nepomuk eine jährliche Apanage von 5000 Thalern erhalten 
ſollte. Derſelbe erkannte nach erlangter Großjährigkeit im Jahre 1813 
die letztwillige Verfügung ſeines Vaters unter der Bedingung an, daß 
die Zahlung der Apanage nach ſeinem Ableben an ſeine männlichen 
Descendenten bis zu deren Abſterben erfolge. Als Graf Karl im Jahre 
1813 ſtarb, ſuccedirte ihm ſein einziger Sohn Graf Hugo im Alter 
von zwei Jahren. Während deſſen Minderjährigkeit wurden ſowohl die 
Allodial⸗ wie die Fideicommißgüter durch deſſen Onkel, den oben 
genannten Grafen Lazarus Nepomuk, als Vormund verwaltet. 

Die Apanage wurde an den Grafen Lazarus bis zu deſſen im 
Jahre 1859 erfolgten Tode und nachher an ſeine vier Söhne bis zum 
Jahre 1876 gezahlt. In dieſem Jahre erhoben die vier Grafen Klage 
gegen den bisherigen Alleinbeſitzer des Fideicommiſſes, Grafen Hugo, 
auf Anerkennung ihres Mitbeſitzrechtes am Fideicommiſſe, welches ihnen 
auch durch Urtheil des Reichsgerichtes vom 22. December 1879 zu⸗ 
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geſprochen wurde. Dieſes Urtheil gründet ſich darauf, daß das Fidei— 
commiß kein Majorat iſt, die Succeſſion in das Fideicommiß ſich viel- 
mehr nach den Regeln der gewöhnlichen Erbfolge regelt, und ein 
Fideicommißanwärter durch den Verzicht auf die Nachfolge ſeine 
Descendenz nicht binden kann. Später haben dieſelben Kläger auf that— 
ſächliche Einräumung des Mitbeſitzes geklagt, der Proceß wurde aber 
vor ergangener rechtskräftiger Entſcheidung durch Vergleich vom 23. De- 
tober 1882 erledigt. Hiernach verbleibt die Linie des Grafen Hugo 
Henckel im alleinigen Beſitze des Fideicommiſſes, während die Linie des 
im Jahre 1859 verſtorbenen Grafen Lazarus auf eine hypothekariſch 
ſichergeſtellte Jahresrente von 120.000 Mark geſetzt, und an die Kläger 
eine Abfindungsſumme von zuſammen 2, 100.000 Mark gezahlt wurde. 

Auch mit der durch die Theilungsverträge vom 19. Mai 1665 
und 17. Juni 1670 abgezweigten Neudecker Linie hat Graf Hugo 
Henckel mehrfache Proceſſe durchzufechten gehabt, die hauptſächlich das 
Recht zum Graben von Galmei und Eiſenerzen zum Gegenſtand hatten 
und zumeiſt auf dem Wege des Vergleiches ausgetragen wurden. 

Zu dieſem von dem Grafen Hugo Henckel ſeiner Descendenz 
ſichergeſtellten oberſchleſiſchen Beſitz, erwarb derſelbe im Jahre 1846, 
reſpective 1872 die unſer beſonderes Intereſſe in Anſpruch nehmenden 
Herrſchaften Wolfsberg und St. Leonhard in Kärnten und Karlburg 
in Ungarn. 

Die Herrſchaften Wolfsberg und St. Leonhard beſitzen eine über⸗ 
aus wechſelvolle Geſchichte. Schon vor tauſend Jahren wußte man, 
namentlich den hohen Werth der „Wolfspurg“ gebührend zu würdigen, 
und im Anfange des 11. Jahrhunderts ſetzte das reiche und mächtige 
Stift Bamberg alle Hebel in Bewegung, um die Herrſchaften Wolfsberg 
und St. Leonhard als Lehen zu erhalten. Das Reſultat dieſer Be⸗ 
ſtrebungen war, daß Kaiſer Heinrich II. dieſelben dem Stifte verlieh, 
welches ſofort von denſelben Beſitz ergriff und im Laufe der Jahr— 
hunderte das urſprüngliche Lehen in ein Eigenthum mit allen Titeln 
und Rechten verwandelte. Die Herrſchaften ſtanden unter der Ver⸗ 
waltung eines mit großen Gerechtſamen ausgeſtatteten Vicedoms, welcher 
im Schloße Wolfsberg ſeinen Sitz hatte und von da aus die ökonomiſchen, 
foreſtalen und montaniſtiſchen Angelegenheiten leitete. 

Ueber die Betriebsweiſe der einzelnen Productionszweige in da— 
maliger Zeit giebt es keine zuverläſſigen Anhaltspunkte, aber die That⸗ 
ſache ſteht feſt, daß enorme Schätze gehoben wurden, und der Ruhm der 
dortigen Bergwerke jenem der oberkärntneriſchen Gold- und Silberbergwerke 
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kaum nachſtand. Hierdurch wurde auch die Kaiſerin Maria Thereſia auf 
dieſe Perle Unterkärntens aufmerkſam und von dem Wunſche erfüllt, 
dieſe werthvollen Herrſchaften dem Hauſe Oeſterreich zu erwerben. Die 
in Folge deſſen mit dem Stifte Bamberg angeknüpften Unterhandlungen 
führten zu dem Reſultat, daß die Herrſchaften Wolfsberg und St. Leon⸗ 
hard im Jahre 1759 käuflich erworben und Oeſterreich einverleibt 
wurden. Die Beſitzungen wurden einer k. k. Aerarverwaltung unterſtellt, 
welche insbeſondere den reichen Eiſenbergwerken ihre Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. Das gewonnene Eiſen wurde nicht nur als ein ſehr geſchätzter 
Artikel in andere Länder verfrachtet, ſondern auch an Ort und Stelle 
auf die verſchiedenartigſte Weiſe, insbeſondere zur Herſtellung von 
Munition und Artilleriezeugeiſen verarbeitet. 

Die erzielten günſtigen Erfolge weckten die Unternehmungsluſt 
im eigenen Lande, und in der Erwartung, daß die reichen Schätze im 
Privatbeſitz noch weit intenſiver ausgebeutet werden könnten, als dies 
bisher von dem Aerar geſchehen war, beſtimmte im Jahre 1825 die 
Gebrüder v. Roſthorn die Herrſchaften Wolfsberg und St. Leonhard 
käuflich zu erwerben. Die vorhandenen Eiſenwerke wurden vergrößert 
und die Friſchhütte in Frantſchach als erſte in Oeſterreich für den 
Puddlingsproceß eingerichtet und von engliſchen Arbeitern in Betrieb 
geſetzt. Die hierbei erzielten günſtigen Erfolge verlockten dazu, den 
Betrieb zu erweitern. Um dieſes im größeren Style zu können, wurde im 
Jahre 1833 die „Wolfsberger Eiſenwerks⸗Geſellſchaft“ gegründet, welche 
mit neuen Geldmitteln und friſchen Kräften den Betrieb der Eiſenwerke 
übernahm und bis zum Jahre 1846 gute Erträge erzielte. In dieſem Jahre 
erwarb Graf Hugo Henckel die dieſer Gewerkſchaft eigenthümlichen Herr⸗ 
ſchaften Wolfsberg und St. Leonhard ſammt den Eiſenſteinbergbauen 
Loben und Wölch mit den Hüttenwerken St. Leonhard, St. Gertraud, 
Frantſchach und Kollnitz nebſt elf kleinen Ruſticalbeſitzungen in einem 
Geſammtausmaße von 10.567 Hektar um eine Kaufſumme von 1,896.300 
Gulden. Behufs Arrondirung und Vergrößerung des Beſitzes wurden 
im Laufe der Zeit noch ſieben Dominicalrealitäten, darunter die Herr 
ſchaft Waldenſtein mit dem Bergbaue und Hochofen gleichen Namens, 
dann der Kohlenbergbau von Lankowitz, ſowie 89 Ruſticalbeſitzungen 
mit einer Geſammtfläche von 4034 Hektar hinzu gekauft. Gegenwärtig 
umfaßt der Geſammtbeſitz 11.735 Hektar, weil circa 2500 Hektar nebſt 
einer Summe von mehr als 8000 Gulden zur Ablöſung des Holz— 
und Streubezugsrechtes der 655 eingeforſteten Realitäten verwendet 
wurden. — f 
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Im Jahre 1872 wurde die in Ungarn im Wieſelburger Comitat 
gelegene und von der Eiſenbahn Preßburg-Steinamanger durch⸗ 
ſchnittene Herrſchaft Karlburg (ungariſch Oroszvär) um den Preis von 
1,800.000 Gulden erworben. Dieſelbe hatte ſich ſeit 300 Jahren im 
Beſitze der gräflich Zichy'ſchen Familie befunden, von der auch drei 
Zweige als Karlburger Linie geführt werden. Die Beſitzung hat 3079 
Hektar, von denen 1051 Hektar Wald ſind. 

Wir haben dieſe Aufzählung des ererbten und neuerworbenen 
Beſitzes des Grafen Hugo Henckel unſerer Schilderung vorangeſtellt, 
um das Terrain zu ſkizziren, auf welchem derſelbe ſeine ebenſo vielſeitige, 
wie intereſſante und für die betreffenden Gegenden ſegensreiche Thätig⸗ 
keit entfaltete, und weil es unſere Abſicht iſt, ſein Wirken nicht nach 
den einzelnen Ländern, in denen ſeine Beſitzungen lagen, zur Darſtellung 
zu bringen, ſondern nach den einzelnen N en auf deren 
Entwickelung derjelbe Einfluß genommen hat. 


* 
* * 


Zunächſt wollen wir die Leiſtungen des Grafen Hugo Henckel 
im Bereiche der Landwirthſchaft in Betracht ziehen, weil derſelbe zuerſt auf 
dieſem Gebiete Gelegenheit hatte, reiche Kenntniſſe zu ſammeln und zu 
verwerthen. Die Jugendjahre verlebte der Graf nämlich im Elternhauſe und 
ſeine Erziehung leitete zu jener Zeit der zweite Gemahl ſeiner Mutter, 
Graf Sternberg auf Raudnitz. Derſelbe war einer der berühmteſten 
Landwirthe und Thierzüchter Schleſiens und hat darum auch den Sinn 
ſeines Sohnes in dieſer Richtung beeinflußt und den Grund für das 
hohe Verſtändniß und Intereſſe gelegt, welches der Graf allen Zweigen 
des Landwirthſchaftsbetriebes bis in ſeine letzten Lebensjahre hinein 
bewahrt hat. Insbeſondere beherrſchte aber die Thierveredlungskunde 
ſchon damals ſein Denken, und ſeinen mit Conſequenz und Energie ver⸗ 
folgten Bemühungen iſt es in erſter Linie zu danken, daß die Vollblut⸗ 
pferdezucht und die Rennſache in Deutſchland, wie in Oeſterreich-Ungarn 
ihre heutige hervorragende Bedeutung in dieſen Staaten erlangt hat. 
Aber auch in der Schafzucht, insbeſondere bezüglich der Wollbeurtheilung, 
galt er allen ſchleſiſchen Landwirthen und ſpäter den ungariſchen 
Schafzüchtern als eine Autorität erſten Ranges, ſowie in der Rindvieh— 
zucht beſonders ſeine Kreuzungsproducte der Lavantthaler Al mit 
Shorthorn bewundert worden find. 

Nach dem Verlaſſen des Elternhauſes kam der junge Graf zum 
Zwecke ſeiner weiteren Ausbildung unter die Obhut ſeines Oheims 
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mütterlicherſeits, des Domherrn Grafen Wengersky in Breslau, und 
bezog dann die Berliner Univerſität, um durch das Studium der 
Cammeralwiſſenſchaften ſich auf die Verwaltung ſeines großen Beſitzes 
vorzubereiten. 

Nachdem Graf Hugo Henckel i. J. 1832 majorenn erklärt worden war, 
fand derſelbe durch Uebernahme der Verwaltung reiche Gelegenheit, ſeine 
theoretiſchen Kenntniſſe zu verwerthen und ſeine praktiſchen Erfahrungen 
zu vermehren. Schon der Großvater, Graf Lazarus III., hatte während 
ſeiner ſechsunddreißigjährigen Beſitzzeit raſtlos für die Hebung ſeiner 
Güter gewirkt, und wenn dieſe auch von den im Anfange des Jahr- 
hunderts geführten Kriegen ſchwer heimgeſucht worden waren, ſo hatten 
dieſelben ſich unter der von ſeinem Oheim väterlicherſeits geleiteten 
vormundſchaftlichem Adminiſtration von dieſen Schädigungen wieder 
erholt und waren durch die ausgeführten Verbeſſerungen auf land- 
wirthſchaftlichem Gebiete auch in finanzieller Beziehung ſehr erfreuliche 
Reſultate erzielt worden. Der Graf Hugo Henckel widmete ſich gleich 
ſeinen beiden Vorfahren der Hebung der Landwirthſchaft auf ſeinen 
Gütern und ſeine Vorliebe für die Thierveredlungskunde veranlaßte 
ihn bereits im Jahre 1834 zur Anlage eines Geſtütes für Vollblut⸗ 
pferdezucht auf ſeinem damaligen Wohnſitz Siemianowitz. Auf dieſes 
werden wir noch Gelegenheit haben, an anderer Stelle zurückzukommen. 

Mit der Erwerbung der Herrſchaften Wolfsberg und St. Leonhard 
erſchloß ſich dem Grafen ein neues Feld landwirthſchaftlicher Thätigkeit 
und eine treffliche Verwerthung ſeiner erworbenen Kenntniſſe. Denn hier 
waren im Gegenſatz zu Schleſien die agronomiſchen Verhältniſſe durch— 
wegs noch in einem primitiven Zuſtande. Die Stallungen waren nicht 
entſprechend, die Aecker in einem verlotterten, die Wieſengründe in einem 
verwilderten Zuſtande, die Ackergeräthſchaften noch ſo, wie man ſie in 
den Urgroßvaterzeiten zu ſehen gewohnt war. 

Der Graf ging ſofort daran, mit dem alten Schlendrian auf— 
zuräumen und an Stelle des Alten etwas Neues und Beſſeres zu 
ſetzen. Es war ihm nicht blos um die Vergrößerung des Beſitzes zu 
thun, ſondern auch um die Verbeſſerung, wo und wie es nur geſchehen 
konnte. Sofort wurden die laufenden Pachte aufgehoben und Aecker 
und Wieſen in den eigenen Betrieb übernommen. In Neudau wurden 
Stallungen nach den neueſten Muſtern mit einem Koſtenaufwande von 
15.000 fl. hergeſtellt und daſelbſt Verſuche gemacht, einen Rindvieh⸗ 
ſchlag zu erzielen, der in verhältnißmäßig kürzeſter Zeit die möglichſt 
große Fleiſchmenge zu produciren im Stande ſei. Das Ziel iſt in einer 
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über Erwarten günſtigen Weiſe durch die von uns bereits erwähnte 
Kreuzung der Lavantthaler Raſſe mit Shorthorns erreicht worden. 
Durch Einführung von reinem Saatgut, neuen, den Verhältniſſen ent 
ſprechenden Ackergeräthſchaften und einer den culturellen, klimatiſchen 
und Bodenverhältniſſen ſtreng angepaßten Fruchtfolge war man im 
Stande, die Ackerwirthſchaft ganz weſentlich zu heben. 

Doch damit gab ſich der eifrige Verbeſſerer ſeines Grundes und 
Bodens noch lange nicht zufrieden. Um über alle agronomiſchen Ver— 
hältniſſe unzweifelhaft ins Klare zu kommen, ließ der Graf mit großen 
Geldopfern die mannigfaltigſten Verſuche mit den verſchiedenen Boden⸗ 
bearbeitungen, Anbau von neuen Fruchtarten ꝛc. anſtellen. Dieſe zahl- 
reichen und koſtſpieligen Verſuche hatten nicht nur den Zweck, die 
gewonnenen Erfahrungen auf den eigenen Herrſchaften nutzbringend 
verwenden zu können, ſondern ſie ſollten auch der Allgemeinheit zugute 
kommen, ſollten die Bevölkerung veranlafjen, die nutzbringenden Ent- 
deckungen, wenn auch im kleineren Maße, zur Hebung des Boden— 
erträgniſſes in Verwendung zu ziehen. Die ganze Gegend ſollte aus 
den Neuerungen Nutzen und Vortheil ziehen können, und thatſächlich 
iſt dies auch vielſeitig geſchehen, was der jetzige allgemeine Stand 
der Oekonomieverhältniſſe in einem großen Umkreiſe von Wolfsberg 
bezeugt. 

Um einen den allgemeinen Agrarverhältniſſen entſprechenden 
Pferdeſchlag zu erzielen, beſchloß der Graf, das in ſeinem Geſtüte 
ſtehende, weitberühmte engliſche Vollblut mit den heimiſchen Land— 
pferden zu kreuzen. Wie vorzüglich der Verſuch gelang, das ſagten am 
beſten die im Handel ſehr geſuchten und hoch bezahlten Halbblutpferde. 
Damit aber auch die Bevölkerung dieſes eminenten Vortheiles theil- 
haftig werden könne, ließ der Graf durch ſeine Vollbluthengſte auch 
Stuten bäuerlicher Beſitzer decken. Dieſe Erlaubniß wurde vielſeitig in 
Anſpruch genommen und es iſt das unbeſtrittene Verdienſt des Grafen, 
auf dieſe Weiſe die Pferdezucht in hohem Maße gefördert zu haben. 

Gegenwärtig nennt man das Lavantthal einen blühenden Garten, 
das Paradies Kärntens und die hier gezogenen Obſtſorten wurden in. 
neuerer Zeit weit und breit bekannt und beliebt. Man fand zwar ſchon 
früher ziemlich viel Obſtbäume, aber ihre Früchte waren meiſt nur zur 
Moſtgewinnung geeignet. Auch hier griff der Graf regenerirend, 
belebend und befruchtend ein, indem er eine große Baumſchule anlegte, 
in welcher die edelſten und beſten Obſtſorten gezogen wurden. Da aus 
dieſer Baumſchule edle Bäumchen um einen billigen Preis an die 
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anderen Beſitzer abgegeben wurden, ſo verbreiteten ſich dieſelben in 
ſehr großer Anzahl nach allen Richtungen hin. 

Eine noch weitere und ſehr zahlreiche Verbreitung verdanken 
aber die edlen Obſtſorten noch einem ſonderbaren Umſtande. Wie oft 
Böſes zum Guten führen kann, ſo auch hier; der vielverfolgte, ge— 
näſchige Haſe wurde der hauptſächlichſte Verbreiter der edlen Obſtſorten 
im Lavantthale. Das kam ſo: In ſchneereichen Wintern machten die 
Haſen durch Benagen der jungen Obſtbäume großen Schaden, ſo daß 
die Klagen über Beſchädigungen durch Haſenfraß zu gewiſſen Sahres- 
zeiten förmlich zur Tagesordnung gehörten. Diesbezüglich hatte der 
Graf als Jagdherr angeordnet, daß ſolche Schäden durch Haſenfraß 
in der Weiſe vergütet würden, daß der klagende Bauer für jedes von 
den Haſen geſchädigte Bäumchen wieder ein ſolches aus der gräflichen 
Baumſchule erhalte. Um den Bedarf decken und den Forderungen 
genügen zu können, mußten in der Baumſchule nebſt dem Edelobſt 
auch Sorten von Moſtobſt gezogen werden. So lange eine Eiſenbahn 
nicht das Thal durchzog, konnte man an eine Obſtausfuhr in größerem 
Maßſtabe kaum denken. Die Folge davon war, daß die Landwirthe 
nur Moſtobſtbäumchen begehrten, die Edelobſtſorten aber zurückwieſen, 
wenn Te dieſelben erkannten. Oft aber traf es ſich, daß die Moſtobſt⸗ 
ſorten nicht in genügender Menge vorhanden waren, die Edelobſtſorten 
auch nicht erkannt wurden, welchen Umſtand die Gärtner benutzten, 
um bei den Bauern das Edelobſt förmlich einzuſchmuggeln. In welch 
hohem Maße dies geſchehen ſein muß, das zeigte deutlich die im 
Jahre 1890 in Wolfsberg abgehaltene Obſtausſtellung, bei welcher die 
Bauern mit den Gartenbeſitzern in Bezug auf Edelobſtſorten beinahe 
concurriren konnten. Auf ganz gewöhnlichen Bauernhöfen trifft man 
gegenwärtig die feinſten und ſchönſten Obſtgattungen, welche damals 
als Haſenvergütungen den Leutchen aufoctroyirt wurden. Heute 
bildet das Edelobſt einen unerſchöpflichen Schatz, einen wahren 
Segen für das ganze Lavantthal, und dieſen Schatz dem Thale 
gegeben zu haben, iſt zum großen Theile ein Verdienſt des Grafen 
Hugo Henckel. 

Anders wie in Wolfsberg und St. Leonhard lagen die Verhält— 
niſſe in Karlburg. Der leitende Gedanke bei Erwerbung dieſer Herr⸗ 
ſchaft war, einen durch die klimatiſchen und Bodenverhältniſſe möglichſt 
günſtig gelegenen Ort für die Anlage eines Muſtergeſtütes zu acqui⸗ 
riren, und den Ausſchlag für den Ankauf gab das von dem Grafen 
Emanuel Zichy⸗Ferraris im Jahre 1847 im Windſorſtyl erbaute groß⸗ 
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artige Schloß mit ſeinen weitausgedehnten Parkanlagen, welches dieſe 
Domäne zu einem der ſtolzeſten Herrenſitze im Ungarlande macht. 

Abgeſehen von der Anlage des Vollblutgeſtütes, auf das wir 
noch zurückkommen, wurde auch der geſammte landwirthſchaftliche Be— 
trieb vollſtändig umgeſtaltet. Die Domäne Karlburg war durch die 
früheren Beſitzer zwar rationell, aber extenſiv bewirthſchaftet worden. 
Der Graf faßte ſofort den Entſchluß, durch Anwendung nationeller 
Inveſtitionen die Landwirthſchaft auch in Karlburg, wie auf ſeinen 
übrigen Beſitzungen in möglichſt kürzeſter Zeit auf die relativ höchſte 
Culturſtufe zu ſtellen, und es wurde kein Opfer geſcheut, um dieſes 
Ziel ſo bald als möglich zu erreichen. 

Außer dem Vollblutgeſtüt wurde ein Halbblutgeſtüt in Sandorf 
angelegt. Statt der ungariſchen Rinderraſſe wurden in den Molkerei⸗ 
wirthſchaften Karlburg und Zeiſeldorf direct bezogene Allgäuer und 
Oſtfrieſen aufgeſtellt und die heimiſche Schafraſſe durch importirte 
engliſche Fleiſchſchafe und ſchleſiſche Wollſchafe veredelt. Zu dieſen 
Inveſtitionen geſellten ſich die Erbauung neuer Stallungen und die 
Errichtung einer induſtriellen Spiritusfabrik in Zeiſeldorf, Anſchaffung 
und Anwendung zweckentſprechender Culturwerkzeuge und Maſchinen 
neueſter Conſtruction, ſowie vielfache Bodenmeliorationen. Mit einem 
Wort, den Kenntniſſen und der Energie des Grafen Hugo Henckel 
gelang es, durch die aufgeführten und zahlreiche andere Inveſtitionen 
in kürzeſter Zeit eine ungariſche Pußta mit extenſiver Bewirthſchaftung 
in eine Muſterwirthſchaft mit intenſivem Betrieb umzuwandeln. 


D 
* E 


Nicht minder wie alle Zweige des landwirthſchaftlichen Betriebes 
beherrſchte der Graf Hugo Henckel auch alle Gebiete der Forſtwiſſen— 
ſchaft und Jagdverwaltung. Den Grund hierzu legte der berühmte 
Pfeil, der nach dem Tode Hartig's an die Univerſität Berlin berufen 
war und zu deſſen erſten, eifrigſten und fleißigſten Schülern der junge 
Graf zählte. Es war die Liebe zum Wald, aber nicht eine ſolche, welche 
im Genuſſe des Jägerlebens allein ihr Genügen fand, ſondern eine 
ernſtere zur Erforſchung ſeiner Geheimniſſe und Bedürfniſſe er dee 
Neigung, welche ihn zu dieſen Studien anfeuerte. 

Aus dieſen Gründen empfand der Graf auch das regſte Intereſſe 
für den eigentlichen Forſtbetrieb und ſuchte vor Allem durch die Ab- 
löſung ſämmtlicher Forſtberechtigungen, Ankauf von Enclaven und 
Arrondirungen ſich einen möglichſt einheitlichen Waldcomplex zu ſchaffen. 


46 Das reichsgräfliche Haus Henckel von Donnersmarck. 


Bei all dieſen Transactionen wurde ſtets auf die Herſtellung regel⸗ 
mäßiger Grenzen Bedacht genommen und dadurch der Werth des in 
ſeiner Hand vereinigten Beſitzes bedeutend erhöht. 

Leider hat der Graf aber trotz ſeiner Liebe zum Walde nicht ver- 
hindern können, daß die in Schleſien im Laufe feiner Beſitzzeit entſtandenen 
und in Betrieb geſetzten Hüttenanlagen und Gruben zur Vernichtung einer 
nicht unerheblichen Anzahl von Waldbeſtänden geführt haben, insbeſondere 
im Revier Bärenhof, der Oberförſterei Halemba, im Revier Radzionkau 
und in Siemianowitz, in welch letzterem der Rauch der Zinkhütte 
Georg den ganzen früher 300 Hektar großen Waldbeſtand total ruinirt 
hat, und wo daher zum Zwecke der Verminderung des Schadens die 
holzleeren und mit Wald rationell nicht mehr anzubauenden Grundſtücke, 
ſoweit dieſelben durch Grubenbau überhaupt nicht total devaſtirt waren, 
urbar gemacht und als Aecker verpachtet werden mußten. Der Graf hat 
aber nur ungern den Wald der Induſtrie weichen ſehen und ſich nicht 
leichten Herzens damit getröſtet, daß die reichen Einnahmen aus Gruben 
und Hütten ihn für die relativ geringen Revenuen aus den Forſten 
vollauf entſchädigt haben. Außer den in Folge eigener Betriebsopera⸗ 
tionen eingetretenen Verwüſtungen hat der gräfliche Forſtbeſitz auch 
noch wiederholte Calamitäten elementarer Natur theils durch Feuer, 
theils durch Stürme, theils durch Schneebruch, theils durch Inſecten 
erlitten, aber ſtets beeilte ſich der Graf, die Folgen der ſeinen Forſten 
geſchlagenen Wunden durch ſobald als möglich vorgenommene Neu— 
culturen vergeſſen zu machen. 

Zum Zwecke einer beſſeren Bauholzverwerthung wurde im 
Jahre 1874 in der Oberförſterei Halemba und im Jahre 1877 in 
Hugohütte eine Brettermühle, ſowie zur beſſeren Verwerthung des 
Brennholzes, nachdem die eigenen Holzkohlenöfen niedergeblaſen waren 
und Holzkohlen auf fremden Hochöfen keine Abnahme mehr fanden, 
im Jahre 1875 die Celluloſefabrik zu Hugohütte bei Tarnowitz erbaut. 

Dieſe Schöpfung des Grafen Hugo Henckel verdient beſonderer 
Erwähnung, denn die Celluloſefabrik zu Hugohütte war die erſte Fabrik 
dieſer Art in Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn, während man jetzt 
nach 15 Jahren faſt jagen kann, daß ein ganzes Netz von Celluloſe— 
fabriken ſich über beide Länder ſpannt. Bis zur Errichtung dieſer Fabrik 
gab es in Deutſchland nur Zellſtofffabriren nach Sec und Sinclair 
und außerdem eine Reihe von Strohſtoffanlagen. In der Fabrik wird 
das Natronverfahren angewendet und iſt der Hergang hierbei kurz 
folgender: 
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Nadelholz wird geſchält und in circa 12 Millimeter lange Scheiben 
zerſchnitten, welche durch einen Raffineur zerſchlagen werden. Das auf 
dieſe Weiſe zerkleinerte Holz wird in eiſernen Keſſeln bei 10 bis 
11 Atmoſphären Ueberdruck in cauſtiſcher, concentrirter Sodalauge 
gekocht; der Kochproceß dauert circa 8 bis 10 Stunden. Nach dem 
Kochen wird die Celluloſe durch Auslaugen und Waſchen von der Soda 
und den aufgelöſten Beſtandtheilen des Holzes befreit, hierauf durch 
mechaniſche Sortirung von feſten Beſtandtheilen (Holzſtückchen, Keſſel⸗ 
ſtein, Sand u. dgl.) gereinigt und dann auf eine Laugſiebmaſchine in 
Pappenform gebracht und getrocknet. Die ſchwarze, vom Kochen und 
Auslaugen herrührende Lauge wird abgedampft und die darin befind- 
liche Soda wird caleinirt und zur Herſtellung von cauſtiſcher Lauge 
wieder verbraucht. Es werden circa 90 Procent der verbrauchten Soda 
wieder gewonnen. 

Der jährliche Verbrauch an Holz in Hugohütte iſt circa 22.600 
Raummeter Holz und die jährliche Production beziffert ſich auf 
22.000 Metercentner lufttrockene Celluloſe. — 

Faſt ſämmtliche Forſtdienſtetabliſſements, insbeſondere zwei Ober⸗ 
förſtereien und neun Förſtereien wurden von Graf Henckel auf ſeinen 
Oberſchleſiſchen Beſitzungen um- oder neugebaut, an zehn Orten eine 
große Anzahl Arbeiterwohnhäuſer neu angelegt und Arbeiterwohnungen 
eingerichtet, um bei dem in allen Branchen ſich bemerkbar machenden 
großen Arbeitermangel ſich einen Stamm in herrſchaftlichen Ge— 
bäuden ſeßhaft gemachter und genügend geſchulter Holzſchläger zu 
ſichern. — 

Die mit den Herrſchaften Wolfsberg und St. Leonhard im 
Jahre 1846 erworbene Waldfläche betrug 8976 Hektar, deren ſtreng 
forſtliche Nutzung und Bewirthſchaftung aber durch eine Menge alt⸗ 
hergebrachter Servitute faſt illuſoriſch gemacht wurde. Holz-, Streu⸗ 
und Weideſervitute ſtanden jedem Wirthſchaftsplane hindernd im Wege 
und erſchwerten eine entſprechende Ausnutzung der weiten Forſte, denn 
die 655 eingeforſteten Realitäten hatten ein Holzbezugsrecht von 
33347 Kubikmeter Bau⸗ und Brennholz nebſt einem Streubezugsrecht 
von 3450 Kubikmeter, wozu noch die Auftriebsrechte von 2566 Horn- 
vieh und 1300 Schafen hinzukamen. In kurzer Zeit wurde theils 
durch Ueberlaſſung von Grund und Boden ins Eigenthum, theils durch 
Zahlung einer beſtimmten Entſchädigungsſumme faſt die geſammte Wald⸗ 
fläche gänzlich entlaſtet. Die Waldungen konnten nunmehr einem 
geregelten Wirthſchaftsplane unterzogen werden und in den Gemeinden 
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und zwiſchen den Parteien trat die längſt erſehnte Ruhe und der 
ſchmerzlich vermißte Friede wieder ein. 

Um die weiten Forſte in einen möglichſt nachhaltigen Wirth— 
ſchaftsbetrieb zu verſetzen und eine über das Ertragsvermögen hinaus⸗ 
gehende partielle Ausnutzung zu verhüten, wurden die ſämmtlichen 
Waldungen genau vermeſſen, die vorhandenen ſtehenden Holzvorräthe 
berechnet, ſorgfältig kartirt und unter einen den Verhältniſſen ange- 
paßten Betriebsplan geſtellt. In dieſem Waldwirhſchaftsplane, bei 
welchem die den neueſten Forſchungen im Forſtweſen entſprechenden Prin⸗ 
cipien zur Grundlage genommen wurden, wurde nicht blos für die mög- 
lichſt raſche Wiederverjüngung der abgeholzten Waldflächen geſorgt, 
ſondern es wurden auch Aecker, Wieſen- und Weideflächen, welche ſich 
für den landwirthſchaftlichen Betrieb wenig oder ſchlecht eigneten, in 
Forjteulturen umgewandelt. Die Aufforſtung der abgeholzten Wald⸗ 
flächen, ſowie der in Wald zu verwandelnden Complexe geſchah durch— 
aus auf künſtlichem Wege, theils durch Saat, theils durch Pflanzung, 
wie es die Terraingeſtaltung und die Bodenverhältniſſe gerade erheiſchten. 
Sämmtliche Verjüngungsarbeiten wurden mit dem größten Fleiße zur 
Ausführung gebracht und wurden die Bemühungen auch ſehr bald von 
den ſchönſten Erfolgen gekrönt. Die Jungbeſtände wurden im geeigneten 
Alter dort, wo es die Verhältniſſe geſtatteten, einer ſachgemäßen Durch⸗ 


forſtung unterzogen, um ſo das Wachsthum der bleibenden Jung⸗ 


beſtände zu unterſtützen und zu heben. Um eine gleich ſorgfältige Be⸗ 
ſtandespflege in allen Waldungen durchführen zu können, wurden die⸗ 
ſelben mit einem ſyſtematiſch angelegten Wegenetz durchzogen. Dieſe 
ausgeführten Wegebauten — gewöhnliche Fahr- und Schlittenwege — 
erreichten eine Geſammtlänge von 105 Kilometer und erforderten einen 
Koſtenaufwand von 24.000 fl. Zudem wurden auch die zu den Wal⸗ 
dungen in den Seitengräben führenden Gemeindewege, welche ſich 
überall in einem ſchlechten Zuſtand befanden und nur mit zweiräderigen 
Karren befahren werden konnten, einer Regulirung und Ausbeſſerung 
unterzogen, ſo daß ſie für einen größeren Holztransport benutzt werden 
konnten, was ebenfalls eine bedeutende Summe in Anſpruch nahm. 
Auch hierin hatte alſo der Graf zum Nutzen des allgemeinen Verkehres 
namhafte Opfer gebracht, hat manche in den Gebirgen oder entfernten 
Gräben gelegenen bäuerlichen Beſitzungen dem Verkehre zugänglich 
gemacht und eine reiche Quelle neuen Erwerbes für die Bevölkerung 
eröffnet. Durch die getroffenen Wegebauten und Verbeſſerungen wurden 
viele Bauern erſt in die Lage verſetzt, ihre Waldungen verwerthen zu 
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können, und wer an dieſem ſchwerwiegenden Vortheile nicht participiren 
konnte, dem winkte allenthalben reichlicher Verdienſt, wenn er ſich 
mit der Verfrachtung der gewonnenen Hölzer, Kohlen ꝛc. befaſſen 
wollte. 

Um den enormen Holz und Holzkohlenbedarf für die Hochöfen, 
Walzwerke und Bergbaue mit einem Jahreserforderniß von 70.000 
Kubikmeter decken und doch gleichzeitig die im Eigenbeſitze befindlichen 
Waldungen ſchonen zu können, wurden von den benachbarten Beſitzern 
3700 Hektar Waldungen erworben und zur Abſtockung und Verfrachtung 
gebracht. Dieſelben lieferten ein Holzausmaß von 1.600.000 Kubikmeter 
für einen Stockzins von 450.000 Gulden. Nebſtbei wurden noch jährlich 
von den Kleinbeſitzern und Bauern 30.000 Kubikmeter Holz und Holz⸗ 
kohlen gekauft, welche in den üblichen kleineren Partien zu den Werken 
geſtellt wurden. Durch dieſen Holz⸗ und Kohlenverkauf hatte die 
umliegende Bevölkerung eine ſichere jährliche Einnahme von 50.000 
bis 60.000 Gulden. 

Behufs Ausnutzung der erworbenen Abſtockungsforſte waren 
weitere Straßenanlagen erforderlich. So wurden die nördlich und ſüdlich 
über die Koralpe verlaufenden Holzſtraßenzüge hergeſtellt, welche die 
beiden Kronländer Kärnten und Steiermark (Landsberg, Schwamberg, 
Eibiswald) mit dem Lavantthale in Verbindung brachten und für die 
angrenzenden Gebiete unberechenbare Vortheile im Gefolge hatten. 
Noch heute beſitzen dieſe Wegezüge einen hohen touriſtiſchen Werth, 
weil ſie den Beſuch der durch eine wunderbare Fernſicht ſich aus— 
zeichnenden Koralpe (höchſte Spitze „Speick“ genannt) ſehr weſentlich 
— und zwar von allen Seiten — erleichtern. Durch dieſen Umſtand 
wird alljährlich eine große Zahl von Touriſten und Alpenfreunden 
zum Beſuche der Koralpe verlockt, woraus den Bewohnern beider Alpen- 
ſeiten ein recht lucratives Geſchäft geſichert wird. 

Dieſe neu angelegten ſogenannten Kohlſtraßen haben eine Länge 
von 46 Kilometer und wurden mit einem Aufwande von 54.162 Gulden 
hergeſtellt. Willig opferte der Graf auch dieſe bedeutende Summe, weil 
er den noch für eine ferne Zukunft hieraus erwachſenden Vortheil für 
die Allgemeinheit in Betracht zog. 

In den Sechzigerjahren traten empfindliche Störungen und be⸗ 
deutende Preisrückgänge in der Eiſenproduction ein, was zur Folge 
hatte, daß die geſammte Montaninduſtrie Oeſterreichs zum mindeſten 
unter ſehr ungünſtigen Verhältniſſen arbeitete. Auch an den herrſchaft⸗ 
lichen Eiſenwerken gingen dieſe Störungen nicht vorüber, ohne einen 
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Rückſchlag in der Production hervorzurufen; die Folge davon war ein 
großer Ueberfluß an Brennſtoffen, die bei gleichem Zufluß für die 
Folge nicht mehr verwerthet werden konnten. Inzwiſchen wurde die 
Eiſenbahnſtrecke Marburg-Klagenfurt eröffnet. Damit eröffnete ſich 
für das Lavantthal ein neues Abſatzgebiet. In Trieſt machte ſich eine 
vorausſichtlich anhaltende Preisſteigerung des Holzes bemerkbar. Bei 
den durch die Eiſenbahn erleichterten Transportverhältniſſen konnte ſich 
der Bretter- und Bauholzhandel in kurzer Zeit flott entwickeln. Der 
Graf wollte dieſe Veränderungen nicht ungenutzt vorübergehen laſſen 
und errichtete zunächſt jenſeits der Koralpe im ſogenannten Kalberwald 
acht Bretterſägen auf Waſſerbetrieb mit je einem Sägeblatt. Dazu 
geſellte ſich in kurzer Zeit eine Fabrik für Schiefertafelrahmen mit 
Dampfbetrieb. Dieſen Anlagen folgten im Jahre 1866 ſechs weitere 
Sägewerke in St. Vincenz und dann im Jahre 1869 ſechs Sägewerke 
am Zuſammenfluſſe des Krenn- und Kreuzbaches. Zur Anlieferung der 
Rohhölzer aus den Holzſchlägen wurden großartige Holzrieswerke an- 
gelegt und für den Transport der aus den Sägeklötzen erzeugten 
Waaren, als Bretter, Schiefertafelrahmen, Weingartenpfähle, Zündholz⸗ 
drähte, nebſtbei auch Holzkohle unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
und mit großem Koſtenaufwand Straßen erbaut. 

Mit der allgemeinen beſſeren Verwerthung des Holzes als 
Schnittmaterial wurden im Hinblick auf die allmählich, aber ſtetig 
niedergehende Eiſeninduſtrie die Holzerträge ſowohl der eigenen Forſte, 
als der Abſtockungswaldungen auch im Lavantthale ausſchließlich der 
Brettererzeugung, überhaupt dem Mercantilhandel zugeführt. Verkohlt 
wurden nur mehr die ungeeigneten Hölzer und Holzabfälle bei den 
Sägen. Dieſe wurden entweder zum eigenen Hochofenbetrieb verwendet 
oder an die Blechwalzwerke in Oberſteiermark verkauft. 

Im Lavantthale ſelbſt wurden nach und nach zwanzig Bretter⸗ 
ſägen in den verſchiedenen Seitenthälern und entlegeneren Gräben in 
Betrieb geſetzt. Der Brettertransport erfolgte längere Zeit an die Süd⸗ 
bahn zur Station Unterdrauburg, und zwar per Achſe, bis endlich 
durch die Opferwilligkeit der Adjacenten, in erſter Reihe jener des 
Grafen Hugo Henckel, die Bahnlinie Unterdrauburg-Wolfsberg durch 
den Staat erbaut wurde. Die Linie wurde im October 1880 dem 
allgemeinen Verkehr übergeben. 


Die Eröffnung dieſer Bahnlinie war für das ganze Lavantthal 


ein hochwichtiges Ereigniß und brachte in die dortige Induſtrie neues 


Leben. Kaum hatte der nie ruhende Graf Hugo Henckel die erſten 
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Flügelſchläge des neu erwachenden, geſchäftlichen Lebens vernommen, 
jo trat er auch ſchon unternehmungsluſtig in die Reihen Derjenigen, 
welche entſchloſſen waren, den eingetretenen Umſchwung durch ihre 
Kraft zu fördern. Den wichtigſten Schritt, den der Graf zu dieſem 
Zwecke that, war die Umwandlung des Walzwerkes in Frantſchach 
in eine Celluloſefabrik. Es war die dritte Celluloſefabrik, welche in 
Oeſterreich⸗-Ungarn gebaut wurde, und dieſelbe konnte bereits im Früh⸗ 
jahre 1882 in Betrieb geſetzt werden. Im Jahre 1890 wurden von 
der Celluloſefabrik verbraucht 30.400 Raummeter Holz, 4500 Meter⸗ 
centner Ammoniakſoda, 22.300 Metercentner gebrannter Kalk und 
192.600 Metercentner Braunkohle. Gewonnen wurden 33.000 Meter⸗ 
centner lufttrockene Celluloſe. Das Verfahren iſt in Frantſchach das 
nämliche, wie in Hugohütte bei Tarnowitz. 

Seit der Einſtellung des Hochofenbetriebes waren mindere Holz⸗ 
ſortimente und Sägeabfälle faſt total werthlos geworden; durch die 
Celluloſefabrik konnten ſie wieder einer Verwerthung zugeführt werden. 
Hochwichtig war dies auch in forſtwirthſchaftlicher Beziehung, weil die 
für die Erziehung vollwüchſiger Beſtände ſo nothwendige Durchforſtung 
in vollem Maße und durchgreifend eingeführt werden konnte, indem 
die geſammten Durchforſtungsproducte ein werthvolles Material für 
die neue Fabrik darboten. So entwickelte dieſe neue Induſtrie nach 
verſchiedenen Seiten hin friſches Leben, verſchaffte einer Menge von 
Arbeitern willkommenen Verdienſt und hob den Wohlſtand der Be⸗ 
völkerung. — 

Die Wälder von Karlburg befanden ſich in einem guten Zuſtande. 
Es wurde nur eine rationellere Forſtcultur eingeführt und Alleen und 
Promenadewege angelegt, jo daß die Wälder jetzt das Bild eines wohl— 
gepflegten Parkes bieten. 

In gleichem Maße, wie Graf Hugo Henckel ein zielbewußter 
Pfleger des Waldes, war derſelbe auch ein eifriger Heger des Wildes 
und ein allen Arten des edlen Waidwerkes huldigender Jäger. In 
jungen Jahren war der Graf beſonders ein Freund von Haſenhetzen 
und Parforcejagden. Seine Luſt, viel Wild zu ſchießen, befriedigte er 
in der Regel bei ſeinen Freunden in Böhmen, insbeſondere bei Graf 
Octavian Kinsky auf Chlumetz; hier ſchoß er gewöhnlich aus ſechs Per⸗ 
cuſſionsflinten, Hinterlader gab es damals noch nicht, und brachte, von 
drei Leibjägern bedient, an einem Tage 300 bis 400 Stück Wild zur 
Strecke. Als der Graf in der Mitte der Vierzigerjahre die Herrſchaft 
Wolfsberg erwarb, widmete er ſich dann 15 Jahre lang faſt aus⸗ 
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ſchließlich der Gebirgsjagd, die nicht allein wegen ihres Wildreichthums, 
ſondern auch wegen der bei Ausübung dieſer Jagd zu überwindenden 
Schwierigkeiten dem in vollſter Manneskraft ſtehenden Grafen beſonders 
reizvoll war. Gleichzeitig wurde zum Zwecke von Haſenhetzen ein großes 
Jagdterrain in der Nähe der ungariſchen Gemarkung Zanek pachtweiſe 
erworben, und hier war es, wo der Graf als Jagdreiter und mit ihm 
ſeine Vollblutpferde und die vom edelſten engliſchen Blute abſtammenden 
Windhunde einen ſolchen Grad von Berühmtheit erlangten, daß man 
heute, nach 30 Jahren, noch mit Bewunderung von den damaligen 
Haſenhetzen, zu denen ſich ſtets eine große und glänzende Jagdgeſell— 
ſchaft zuſammenfand, ſpricht. Das Jahr 1860 beendete dieſe Epiſode. 
Der Graf verlegte nach Erbauung des Nacloer Jagdſchloſſes ſeinen 
dauernden Aufenthalt nach Naclo in Oberſchleſien, pürſchte hier im 
Frühjahre, während er am Morgen das Trainiren ſeiner Rennpferde 
überwachte, am Abend auf Rehböcke, hetzte im Anſchluß an die Naclver 
Rennen im September und October, meiſt in Geſellſchaft ſeiner zweiten 
Gemahlin, ſeiner drei Söhne, des Schwiegerſohnes und deren Ge— 
mahlinnen und einer größeren Zahl geladener Gäſte und hielt im 
October und November Treibjagden auf Rothwild und Haſen ab. Mit 
dem Ankauf von Karlburg trat das Jägerleben des Grafen wiederum 
in eine neue Phaſe, indem er die Haſenhetzjagden in Schleſien aufgab 
und dieſe nach Ungarn zurückverlegte, um Ende der Siebzigerjahre 
Haſentreibjagden an deren Stelle treten zu laſſen, weil die dortigen 
Bauern, gleichwie die oberſchleſiſchen, mit nicht mehr zu befriedigenden 
Entſchädigungsforderungen für den durch die Hetzjagd auf den Feldern 
angeblich verurſachten Schaden hervortraten, hauptſächlich aber wohl, 
weil das jagdmäßige ſcharfe Reiten dem inzwiſchen älter gewordenen 
Grafen nicht mehr denſelben Reiz gewährte, wie in den Jünglings⸗ 
und Mannesjahren. Die größeren Feldhaſenjagden in Karlburg waren 
Gejellichaftstreibjagden, auf denen in zwei Tagen mehr als 1000 Haſen 
erlegt wurden, und in den Tagen, an denen dieſe Jagden ſtattfanden, 
war ſein Haus alljährlich einer großen Zahl von Gäſten, ſowie auch 
einzelnen, dem Schießſport huldigenden Damen geöffnet. Reizvoller als 
dieſe großen Feldjagden waren aber die kleineren Waldjagden, nament⸗ 
lich diejenigen, welche im Anſchluß an die erſteren, in dem auf der 
Inſel Schütt gelegenen Forſtrevier Gaitz oder ſpäter in den bezüglich 
ihres Wildreichthums nahezu unerſchöpflichen, am rechten Donauufer 
gelegenen Auwaldungen der Herrſchaft Karlburg ſtattfanden. Die erſteren 
hielt der Graf immer im Beiſein einer größeren Jagdgeſellſchaft ab, 
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und waren dieſelben, wenn ſie auf einen ſchönen Herbſttag fielen, ein 
poeſievolles Jagdvergnügen, da der Gaitz von Schloß Karlburg aus 
nur zu Schiff zu erreichen war und die an der Uebergangsſtelle wegen 
der vielen Inſeln ſehr breite Donau mit ihren in den bunteſten Farben 
ſchimmernden Uferwäldern und den ihre blauen Fluthen durchſchneidenden 
Dampfſchiffen dem Auge nicht zu ſehr verwöhnter Beſchauer ſtets ein 
entzückendes Landſchaftsbild bot. Die Karlburger Jagd bot dem Grafen, 
der ein ausgezeichneter Flintenſchütze war, außerdem reichlich Gelegen— 
heit, dieſe Kunſt zu üben, und er hat auf dieſer Herrſchaft jährlich viele 
Hunderte von Faſanen, Haſen und Feldhühnern erlegt. Er würde die 
Zahl des geſchoſſenen Wildes aber noch erheblich vermehrt haben, 
wenn er nicht immer erſt Ende September, wo die Hühner nicht mehr 
hielten, aus Wolfsberg nach Karlburg zurückgekehrt wäre. Was aber 
auf dieſen, beſonders für die ungariſchen Verhältniſſe ſehr ſpäten 
Hühnerjagden an der Zahl nicht erzielt werden konnte, wurde reichlich 
erſetzt durch den Reiz ſchwieriger und weiter Schüſſe, in denen der 
Graf Meiſter und wobei es eigentlich die Regel war, daß er ſeine 
Hühner auf 80 bis 100 Schritt aus der Luft herunterholte. In dieſer 
Richtung leiſtete der Graf ebenſo Vorzügliches, wie in der Präciſion 
im Schießen auf flüchtiges Hochwild, welches ſtets die Bewunderung 
der Jagdtheilnehmer erregte. Unter ſolchen Verhältniſſen liegt es nahe, 
daß dem vorzüglichen Jagdſchützen auch der Schießſtand großes Ver⸗ 
gnügen bot. Während ſeines Aufenthaltes in Wolfsberg arrangirte die 
Schützengeſellſchaft, deren Oberſchützenmeiſter er war, nahezu jede Woche 
zwei Schießen, und der Graf ſelbſt gab zu verſchiedenen Malen reich 
mit Beſten ausgeſtattete und mehrere Tage währende Freiſchießen, wozu 
aus allen Gauen des Reiches die beſten Schützen zuſtrömten. Zum 
25jährigen Jubiläum der Beſitzergreifung der Herrſchaft Wolfsberg 
durch den Grafen Hugo Henckel veranſtaltete die Stadt Wolfsberg 
vom 10. bis 14. September 1871 ein Feſt⸗ und Freiſchießen für ihren 
allverehrten Oberſchützenmeiſter, an dem ſich das ganze Lavantthal und 
der kärntneriſche Schützenbund betheiligten. Am Abend des 10. September 
wurde der gräflichen Familie durch eine Serenade, vereint mit einem 
ſolennen, nach vielen Hunderten von Fackelträgern zählenden Fackelzuge, der 
ſich durch die glänzend beleuchtete Stadt auf das Schloß bewegte, und einer 
Höhenbeleuchtung eine ebenſo herzliche, wie großartige Ovation dargebracht. 
Die Scheibenbeſte überſtiegen an Werth die Summe von 1000 fl. 
und wurden den Gewinnern am 14. September von der Gemahlin des 
Gefeierten, der Gräfin Laura Henckel von Donnersmarck, zugetheilt. 
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Nach dieſer Abſchweifung ſei noch in Kürze bemerkt, daß der 
Graf die Hegung des Wildes mit dem gleichen Verſtändniß und der 
nämlichen Hingabe betrieb, wie überhaupt alle in den Bereich der 
Thierzucht fallenden Aufgaben. Beſonders bemerkenswerth ſind ſeine 
Bemühungen für Hebung der Jagd auf ſeinen oberſchleſiſchen Be— 
ſitzungen, da er dieſelbe ungeachtet der in Boden-, Wirthſchafts⸗ und 
Induſtrieverhältniſſen begründeten Schwierigkeiten, von kleinen Anfängen 
ausgehend, im Laufe ſeiner allerdings über ſechzigjährigen Beſitzzeit 
zu einer der beſten und an Wildarten reichhaltigſten, nicht allein Ober— 
ſchleſiens, ſondern ganz Schleſiens gemacht hat. Dieſe Erfolge wurden 
hauptſächlich durch außerordentliche Schonung des Wildes, durch Unter— 
ſtützung der natürlichen durch künſtliche Ernährung und die Anlage von 
Thiergärten erzielt. Im Jahre 1866 wurde ein Saugarten im Ausmaße 
von 900 Hektar und im Jahre 1869 ein 3000 Hektar großer Roth⸗ 
und Damwildthiergarten geſchaffen, in welchem der Graf allein nach 
den Aufzeichnungen der Jäger 343 Rothhirſche und 95 Damſchaufler 
erlegte, wobei zu bemerken iſt, daß Hirſche mit dürftigen Geweihen 
nicht geſchoſſen wurden. Ferner wurde eine Faſanerie im Forſtreviere 
Pieckar im Jahre 1876 und im Jahre 1879 eine zweite in Naclo angelegt. 
Aber auch ſelbſt in Wolfsberg, wo ein anſehnlicher Wildſtand vorhanden 
war, ſah ſich der Graf doch bei der Uebernahme zu der Anordnung 
veranlaßt, daß durch zwei Jahre hindurch kein Stück Nutzwild, nament⸗ 
lich Hochwild, abgeſchoſſen werden dürfe, was zur Vermehrung und 
Erſtarkung des Wildſtandes ſehr viel beigetragen hat. Nicht einmal 
der Wildbedarf für die eigene Küche wurde den herrſchaftlichen Revieren 
entnommen, ſondern von außen aus fremden Revieren angekauft. Auch 
in Wolfsberg wurde in den Jahren 1885 bis 1889 ein den Principien 
von Zucht und Hege ſtreng entſprechender Wildpark hergeſtellt, der in 
ſeiner jetzigen Form ein Areal von 2100 Hektar umfaßt, wovon 320 
Hektar auf Alpen und Wieſen und 18 Hektar auf Acker entfallen. 

Im Jahre 1870, alſo lange vor der Errichtung des Thiergartens, 
war auf der in denſelben einbezogenen Straßerhalt ein Jagdſchloß 
im Schweizer Styl — Rohrfels genannt — neben dem bereits im Jahre 
1853 erbauten Jagdhauſe zur Unterkunft bei den Jagden erbaut und 
der ganze Thiergarten mit einem nach allen Richtungen correſpondirenden, 
ſyſtematiſch genau berechneten Netz von Fahr-, Reit- und Gehwegen 
durchzogen, ſo daß man jeder mühſeligen Steigung und Kletterpartie 
von vornherein überhoben iſt. Aber nicht allein in Schleſien und 
Wolfsberg, ſondern ſelbſt auf der ſo wildreichen Herrſchaft Karlburg 
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wurden für die Hegung des Wildes bedeutende Opfer gebracht und 
wurden beſonders zum Schutz des Wildes auf freiem Felde Remiſen 
errichtet. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß mancherlei Verſuche gemacht 
wurden, den Wildſtand auch der Gattung nach zu vermehren und 
Acclimatiſirungs- und Züchtungsverſuche mit außereuropäiſchen Wild⸗ 
arten angeſtellt wurden, unter denen beſonders jene des nordamerikaniſchen 
Wapitihirſches und deſſen Kreuzung mit Rothwild von beſonderem 
Erfolge begünſtigt war. 

Der Graf Hugo Henckel hat ſomit ſeine Bemühungen für Hebung 
der Jagd im Bereiche ſeines Beſitzes gute Früchte tragen ſehen, und 
ſo iſt ihm ſein Forſtbeſitz nicht allein der Anlaß zu fortdauernder, 
ernſter Arbeit geweſen, welcher er ſich während ſeiner Beſitzzeit 
niemals entzogen hat, ſondern auch die Quelle friſchen, fröhlichen 
Jägerlebens. 

So groß auch die Neigung des Grafen Hugo Henckel zur Jagd 
war, ſo hat dieſelbe doch ſein Denken und Empfinden niemals in dem 
Maße beherrſcht, wie die Vorgänge auf dem grünen Raſen, gleichviel 
ob in den Fohlenkoppeln oder auf der Rennbahn. Seine durch mehr 
als ein halbes Jahrhundert reichenden Bemühungen für die Hebung 
der Vollblutzucht in Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland 
ſind aber auch epochemachend geweſen und der hohe Stand, den heute 
die Pferdezucht in dieſen Ländern einnimmt, iſt zum guten Theil auf 
das Wirken des Grafen Henckel als Züchter und Rennſtallbeſitzer 
zurückzuführen, ſowie er auch gleichzeitig durch ſein Beiſpiel in hervor 
ragender Weiſe dazu beigetragen hat, das Intereſſe weiter Kreiſe für 
die Zucht und die Prüfungen des edlen Vollblutes zu gewinnen. 

Graf Henckel übte den Rennſport um der Sache willen, nur 
der Liebe zum edlen Pferd brachte er die großen Opfer, mit denen dieſer 
Sport verknüpft iſt, denn trotzdem ihm ſeine Lieblinge außer großen 
Ehren auch bedeutende Summen einbrachten, jo vermochten dieſe Ein- 
nahmen, ſelbſt in den vom Glücke begünſtigten Zeiten, doch nur einen 
Theil der Ausgaben zu decken, geſchweige denn einen Gewinn zu 
bringen. Uebrigens iſt kein Moment ſo geeignet, einen richtigen 
Maßſtab für die Stellung des Grafen Hugo Henckel zum Rennſport 
abzugeben, als die Thatſache, daß derſelbe niemals gewettet hat. Darin 
liegt auch wohl zum guten Theile das Geheimniß ſeiner dauernd großen 
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Erfolge auf dem Gebiete der Pferdezucht, die ihm nicht Mittel zum 
Zwecke, ſondern Selbſtzweck war, daß er Mißerfolge und Rückſchläge 
in der Leiſtungsfähigkeit ſeiner Pferde leichter zu ertragen vermochte 
und in ſolchen Fällen ſeine Anſtrengungen verdoppelte und durch Aus⸗ 
dauer und Energie etwaige Rückſchläge ſtets wett zu machen wußte. 
Auf dieſe Weiſe arbeitete Graf Henckel bis zu ſeinem im Herbſte 1890 
erfolgten Tode durch 56 Jahre hindurch unentwegt an dem ihm vor- 
ſchwebenden großen Ziel, die Vollblutzucht in Oeſterreich, Ungarn und 
Deutſchland auf einen möglichſt hohen Stand zu bringen und die 
weiteſten Kreiſe der aus ihr entſpringenden Vortheile theilhaftig werden 
zu laſſen. Der Graf durfte daher auch den ihm bei Lebzeiten zuerkannten 
Titel „Vater des Turfs“ mit Fug und Recht in Anſpruch nehmen. 

Die Gründung ſeines Geſtütes und des Rennſtalles fällt in das 
Jahr 1834. Dieſelben erhielten ihren Standort in Siemianowitz in 
Oberſchleſien, woſelbſt Graf Henckel die erſten Jahre nach ſeiner 
Großjährigkeitserklärung wohnte. Die erſte Mutterſtute, welche der 
Graf erwarb, war die 1827 von Baron Biel gezogene Betty v. Nicolo— 
Ina, aber erſt im Jahre 1835 errangen die blau-weißen Farben den 
erſten Erfolg, um dann im Laufe von 55 Jahren an den bedeutendſten 
Zuchtprüfungen in Oeſterreich und Ungarn, ſowie in Deutſchland in einer 
ſo hervorragenden Weiſe theilzunehmen, daß dieſelben in jenem Zeitraum 
als die populärſten bezeichnet werden dürfen. Im Jahre 1835 importirte 
Graf Henckel die beiden erſten Mutterſtuten aus England, nämlich die 
von Mr. Thornhill gezogene Mulebird von Merlin⸗Shoveler und die 
von Sir H. Wood gezogene Reaction von Trufle-Blacktock⸗St. Beide 
Mutterſtuten brachten hervorragende Producte; ſo ſtammte Rococo 
von Cacus⸗Mulebird, und Kipfelnoſe, der dem Grafen Henckel 1840 die 
Union gewann, ſtammte von Cacus-Reaction. Kipfelnoſe war nicht der 
erſte Unionsſieger des Grafen Henckel, denn bereits 1838 war dieſes 
zu damaliger Zeit weitaus bedeutendſte Zuchtrennen in Deutſchland 
durch Mylady, von Zany⸗Maſter Henry⸗St., an die blausweigen Streifen 
gefallen. Mylady entſtammte der Zucht des Herrn v. Dewitz. Man 
erſieht hieraus, daß bereits im Jahre 1840 die vom Grafen Henckel 
gezüchteten Vollblutpferde die relativ höchſte Stufe der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit erreicht hatten. 

Die Pferde, welche in den Farben des Grafen Hugo Henckel von 
da an gerade durch ein halbes Jahrhundert gelaufen ſind und bei 
tauſend Siege gewonnen haben, find faſt durchgehends von ihm ſelbſt 
gezogen, und die wenigen, die nicht der eigenen Zucht entſtammten, 
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find von feinem älteſten Sohne, dem Grafen Hugo in Siemianowitz 
und ſeinem zweiten Sohne, dem Grafen Lazy in Romolkwitz in Schleſien 
gezogen worden. Bereits im Jahre 1847 verlegte Graf Henckel ſein 
Geſtüt nach Wolfsberg, und von dieſer Zeit an, befand ſich das— 
ſelbe bis zum Jahre 1875 auf öſterreichiſchem Boden, mit Aus— 
nahme der Jahre 1862 bis 1869, während welcher Zeit das Geſtüt 
in Mirkau in Schleſien untergebracht war. Im Jahre 1875 erfolgte 
dann die Ueberſiedelung des Geſtütes nach Karlburg, woſelbſt ſich 
dasſelbe heute noch befindet und von der. Wittwe des verewigten Grafen, 
der Reichsgräfin Laura, geb. von Käszonyi, der Beſitzerin von Karl— 
burg, weiter erhalten wird. Auch der zweite und der jüngſte Sohn 
des Grafen Hugo Henckel, die Grafen Lazy und Arthur, ſorgen dafür, 
daß die Farben des bedeutendſten Vollblutzüchters Oeſterreich-Ungarns 
und Deutſchlands nicht mit dem Tode desſelben vom Turf verſchwinden 
werden. In den letzten Jahren betrieb nämlich Graf Hugo Henckel die 
Vollblutzucht auch wieder außer in ſeinem Hauptgeſtüt zu Karlburg 
noch in Oberſchleſien, und zwar in Naclo bei Tarnowitz, wo der Graf 
viele Jahre hindurch ſein Rennetabliſſement hielt, ehe er es nach Karl⸗ 
burg in Ungarn transferirte. 

Der Graf war zur Anlage dieſes Geſtütes durch die Ausſchließung 
der öſterreichiſch-ungariſchen Pferde von vielen großen Rennen im 
Nachbarreiche veranlaßt worden. Graf Lazy aber hat jetzt Naclo zu 
ſeinem Wohnſitz auserſehen, das von ſeinem Vater erbaute Jagdſchloß 
zu einem Herrſchaftsſitz umbauen laſſen, das daſelbſt befindliche Geſtüt 
erweitert und mit ſeinem bis jetzt in Romolkwitz in Schleſien beſtandenen 
vereinigt. — 

Unmittelbar nach dem Erwerb von Wolfsberg entſchloß ſich Graf 
Henckel, wie ſchon bemerkt, ſein Geſtüt von Siemianowitz nach Oeſter⸗ 
reich zu verlegen. Zur Unterbringung desſelben wurde im Jahre 
1847 das Gut Reideben, als für die Geſtütszwecke beſonders geeignet 
und in der Nähe des Schloſſes gelegen, um 15.000 fl. angekauft und 
die nöthigen Stallungen, Boxes, Ausläufe für die Pferde nach den 
neueſten Erfahrungen und Muſtern hergeſtellt, ſowie die für das zahl- 
reiche Perſonal nothwendigen Wohnungen errichtet. Im Jahre 1856 
wurde das Geſtüt nach dem für dasſelbe noch günſtiger ſituirten und 
beſſer geeigneten Wieſenau, welches für 50.000 fl. in den gräflichen 
Beſitz übernommen worden war, verlegt. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe des Thales geſtatteten es nicht, den 
Reitſport das ganze Jahr hindurch ohne Unterbrechung zu betreiben, 
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was den Rennpferden in keiner Weiſe zum Vortheil gereichte. Deshalb 
entſchloß ſich der Graf, in der Nähe des Schloſſes eine eigene Reit⸗ 
ſchule, beſonders für den Winter berechnet und eingerichtet, zu erbauen. 
Dieſer Bau wurde 1855 begonnen und 1856 beendet. Dieſe Winter— 
reitſchule hat eine Länge von 214 Fuß und eine Breite von 72 Fuß 
und koſtete 46.000 fl. Dafür aber kann ſich in Bezug auf Größe, 
innere und äußere Eleganz, ſowie in Hinſicht auf die praktiſche An— 
lage, keine Privatreitſchule des Inlandes mit ihr meſſen. In der com⸗ 
fortabel eingerichteten, heizbaren Loge überwachte der Graf ſelbſt mit 
kundigem Auge die Dreſſur und die Trainirungsübungen ſeiner präch- 
tigen Pferde oder ergötzte ſich an den wahrhaft künſtleriſchen Leiſtungen 
der edlen Thiere. Und Leiſtungen waren hier zu ſehen, wie ſie damals 
noch nicht leicht an einem zweiten Orte geboten werden konnten. Der 
Graf hielt nicht nur edle, gut veranlagte Thiere, er hatte auch Bereiter 
und Reitmeiſter, deren Ruf allen beſſeren Sportsmännern von Europa 
bekannt war. Es iſt übrigens bemerkenswerth, daß die Mehrzahl unſerer 
Jockeys, Trainers und überhaupt der beſſeren Stallleute entweder in 
ihren jetzigen Eigenſchaften oder während ihrer Lehrzeit in Dienſten 
des Grafen Henckel geſtanden ſind. 

Das im Jahre 1856 in Wieſenau erbaute Geſtüt verblieb daſelbſt 
bis zum Jahre 1861. Im Jahre 1862 wurde dasſelbe nach Mirkau in 
Preußiſch⸗Schleſien, dann 1869 wieder zurück nach Neudau bei Wolfs⸗ 
berg verlegt, wo es bis zum Jahre 1875 beſtanden hat. Das Neudauer 
Geſtüt war nicht nur den neueſten Anforderungen angepaßt, ſondern auch 
luxuriös eingerichtet und mit Dampfbädern, Park und Teichen verſehen. 

Bei dem im Jahre 1872 erfolgten Ankauf der Herrſchaft Karlburg 
in Ungarn war der Zweck mitbeſtimmend geweſen, einen durch Klima, 
Terrain⸗ und Bodenbeſchaffenheit für die Anlage eines Geſtütes gleich 
ausgezeichneten Fleck Erde zu gewinnen, um dann mit Hülfe der bei 
dem häufigen Wechſel der Geſtüte gewonnenen Erfahrungen ein Muſter⸗ 
geſtüt im großen Styl zu ſchaffen. 

Mit dem Bau des Rennſtalles wurde ſofort nach der Beſitz— 
ergreifung begonnen und ſtand bereits im Jahre 1873 inmitten eines 
neu angelegten Parkes fertig da. Der Rennſtall, ſowie die geſammten 
anderen, für das Geſtüt erforderlichen Anlagen wurden nach den fach- 
kundigen Angaben des Grafen hergeſtellt und iſt nach dem Urtheil der 
Fachleute Karlburg das zweckmäßigſte und ſchönſte Geſtüt des Feit- 
landes, aber wegen ſeiner Koſtſpieligkeit nur unter gewiſſen Umſtänden 
zur Nachahmung geeignet. Durch die geradezu überraſchende Höhe der 
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Stallräume iſt eine gute Ventilation erzielt, durch Cementirung der 
Wände und des Bodens Trockenheit erreicht und eine Waſſerleitung 
dient einerſeits für die Verpflegung und andererſeits für die Erhal— 
tung der Reinlichkeit, die durch ein zweckmäßig angelegtes, alle Boxes 
umfaſſendes Canaliſirungsſyſtem unterſtützt wird. Der Bau ſelbſt iſt 
durchwegs ſehr ſolider Natur, mit Schieferdach und Blitzableiter ver 
ſehen. Das Gebäude iſt im Quadrat gebaut, inmitten einen kleinen Hof 
bildend, auf den die Stallthüren münden. Zur Ergänzung des Renn⸗ 
ſtalles dienen das hübſche Wohngebäude für den Trainer und Jockey 
und die Rennſtallſchmiede; ferner die 400 Meter lange, gedeckte, 
ellipſenförmige Rennbahn, eine Erfindung des Grafen Henckel, und 
unſeres Wiſſens die einzige ihrer Art. 

Der Karlburger Boden, ein lehmiger Sand, lieferte zwar eine 
zweckentſprechende Sandbahn und war ſomit auch geeignet zur Anlegung 
einer Raſenbahn, welche durch größere Erdbewegungen auch hergeſtellt 
wurde. Der nachtheilige Umſtand jedoch, daß dieſe Bahn nach ſchnee⸗ 
reichem Winter nur langſam trocken wurde und ſomit erſt im ſpäten 
Frühjahr benutzt werden konnte, bewogen den umſichtigen Sportsmann 
die oben genannte, gedeckte Rennbahn bauen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe 
gelang es, ſich von den durch Witterungseinflüſſe verurſachten Schwierig⸗ 
keiten vollkommen zu emancipiren und die Rennpferde ſelbſt bei 
den ungünſtigſten Witterungsverhältniſſen im Frühjahr zur rechten 
Zeit in eine den Zwecken der Rennbahn entſprechende Beſchaffenheit zu 
bringen. Die Rennſtallanlage koſtete bei 100.000 fl. und der completirte 
Rennſtall erforderte jährlich zu ſeiner Erhaltung 70.000 fl. Für die Zwecke 
des Geſtütes wurden ferner ſechs Koppelhäuſer mit je vier Stallungen 
und je vier, ein Joch im Umfange, zum Auslauf und zur Weide dienende 
Koppeln nebſt Wohnungen für den Geſtütsmeiſter und die Wärter erbaut. 

Als hervorragender Thierzüchter wußte Graf Henckel natürlich die 
Bedeutung einer rationellen Fütterung für ſeine Züchtungszwecke nicht 
allein zu würdigen, ſondern die erforderlichen Futterarten durch künſtliche 
Nachhülfe in der zweckentſprechendſten Weiſe dem Boden abzugewinnen. 

Auch in Karlburg machte ſich bald der Uebelſtand geltend, daß 
die tief gelegenen Wieſen das für das Geſtüt und den Rennſtall erfor— 
derliche confiftentere nährkräftige Rauhfutter nicht in einer vollkommen 
entſprechenden Güte zu liefern vermochten, und wie dieſer Uebelſtand 
beſeitigt wurde, wollen wir in Kürze als Beiſpiel anführen, zur Be⸗ 
urtheilung der vom Grafen Henckel während ſeines langen Wirkens 
an ſo vielen Orten durchgeführten Bodenmeliorationen. In geringer 
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Entfernung vom Schloßpark und dem Geſtüt befand ſich entlang dem 
Donaubett ein lichter, als Schafweide dienender Wald und das Kenner— 
auge vermochte aus der an manchen Stellen, beſonders bei Hochwaſſer 
ſtattfindenden theilweiſen Beſpülung des Bodens, ſofort die Empfäng⸗ 
lichkeit dieſes Terrains für eine conſtante Bewäſſerung zu gewahren. Nach 
Ueberwältigung der Terrainſchwierigkeiten wurde die Umgeſtaltung der 
erwähnten Waldweide in Berieſelungs- und Ueberſchwemmungswieſen in 
Angriff genommen und ſucceſſive in fünf Jahren vollendet. Auch die 
Geſtütsanlage wurde zur Berieſelung eingerichtet, ſo daß jetzt 50 Hektar 
Kunſtwieſen und 20 Hektar Ueberrieſelungskoppeln zur Verfügung ſtehen 
und dadurch der angeſtrebte Zweck, den für Geſtüt und Rennſtall 
erforderlichen Bedarf an Heu in beſter Qualität, ſowie einen 
üppigen Weidegang ſicherzuſtellen, in vollkommenſter Weiſe erreicht 
worden iſt. Die Kunſtwieſen werden mittelſt drei Centrifugalpumpen mit 
Dampfbetrieb bewäſſert. Sie begrenzen den 64 Hektar haltenden eng⸗ 
liſchen Park und da die Wieſen mit Baumgruppen bepflanzt und von 
Obſtbaumalleen durchzogen find, jo bilden dieſelben gleichzeitig eine an- 
muthige Fortſetzung des engliſchen Parkes und vereinigen dieſe Cul⸗ 
turen ſolchergeſtalt das Angenehme mit dem Nützlichen. Natürlich 
waren auch die Koſten für das Geſtüt und die Kunſtwieſen bedeutende, 
da ſämmtliche Anlagen nicht allein in einer zweckentſprechenden, ſondern 
auch ſo opulenten Art und Weiſe hergeſtellt wurden, daß ſie die Be⸗ 
wunderung jeden Fachmannes erregt haben, ſo viele derſelben ſchon 
nach Karlburg gewallfahrt find. Auch Ihre Majeſtät die Kaiſerin 
Eliſabeth, die Frau Erzherzogin Maria Thereſia, ſowie die Erz— 
herzoge Karl Ludwig, Franz Ferdinand d'Eſte und Friedrich 
haben Karlburg mit ihrem allerhöchſten Beſuche beehrt. — 

Wir haben ſchon an anderer Stelle darauf hingewieſen, daß 
die Erfolge aller jener vorzüglichen Pferde, welche die blau-weißen 
Farben des Grafen Henckel in Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland 
in den Jahren 1835 bis 1890 zu Ehren gebracht haben, ſo zahlreiche 
find, daß die Aufzählung derſelben ein ganzes Buch füllen würde.“) 

Wir wollen jedoch an dieſer Stelle mehrere jener Koryphäen des 
Turfs hervorheben, welche dem Grafen die meiſte Freude bereitet haben, 
ſowie einige der bedeutendſten und intereſſanteſten Leiſtungen ſeiner 
Lieblinge auf dem grünen Raſen anführen. 


El Die ausführlichſten Daten über die Leiſtungen der Henckel'ſchen Pferde 
befinden ſich im Neujahrsalbum der „Allgemeinen Sportzeitung“ vom 1. Januar 
1890, S. 2 ff. Herausgegeben von Victor Silberer. 
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Das Pferd, welches Graf Henckel ſelbſt als das beſte unter 
den von ihm gezüchteten und nach Hunderten zählenden Vollblutpferden 
bezeichnete, war Arthur. Dasſelbe wurde i. J. 1859 von Hartneitſtein⸗Her 
Royal Highneß gezogen und fand weder auf öſterreichiſchen noch auf 
deutſchen Bahnen einen Ueberwinder, außer in Baden-Baden i. J. 1862, wo 
der Henckel'ſche Hengſt im Continental St. Leger im großen Preis 
geſchlagen wurde, und zwar beide Male nur von Graf Lagrange 
Stradella, einem Pferde vorzüglichſter Claſſe, das hierauf nach 
England ging und dort im Stande war, The Marquis zu bezwingen, 
den Sieger in den 2000 Guineen und im St. Leger und Zweiten im 
Derby. Arthur unterlag im großen Preis von Baden-Baden er? nach 
ſchärfſtem Kampf mit einer halben Länge gegen Stradella und ließ 
dabei von hervorragenden franzöſiſchen Pferden jener Zeit Mon Etoile, 
Blanchette, Vierge Folle, Angus u. a. hinter ſich. Ueberhaupt war 
Graf Henckel in jener Epoche, während welcher die Franzoſen die 
Baden⸗Badener Bahn vollſtändig beherrſchten, gewöhnlich der einzige 
Rennmann aus Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland, der es unternahm, 
die reichen Preiſe gegen das Ausland, und zwar wiederholt mit Erfolg 
zu vertheidigen. Erwähnt ſei noch, daß unter den vielen Rennen, die 
Arthur gewann, auch der Freudenauer Vereinspreis war, und daß in 
dieſem Rennen auch Waternymph, die Mutter von Kinesem, von dem⸗ 
ſelben geſchlagen wurde. 

Eine zweite Koryphäe war Giles I., der 1860 von St. Giles⸗ 
Lady Shrewsbury gezogen war. Derſelbe iſt in 30 Rennen gelaufen, 
war 26mal Erſter, Zmal Zweiter und Imal unplacirt. Seine Gewinnſte 
bezifferten ſich auf 95.173 fl. und zwei Ehrenpreiſe. Seine Mißerfolge 
bieten aber faſt ein größeres Intereſſe als ſeine Siege. Nachdem 
Giles I. 26 Rennen auf öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Bahnen 
gewonnen hatte, wurde er ſchließlich ebenfalls in Baden-Baden, und 
zwar von Coquette geſchlagen. Giles I. lief aber auch in England, 
und zwar war er das einzige Pferd, das die Farben des Grafen im 


Mutterlande des Sports vertrat. Der Hengſt lief 1863 im Derby zu 


Epſom, welches Macaroni gegen Lord Clifden gewann, unplacirt, 
ſpielte jedoch keine ſchlechte Rolle im Rennen. Hierauf wurde er im 
Queens Stand Plate in einem Felde von 12 Pferden Zweiter hinter 
Umpire und brachte ſchließlich im North Derby zu Newaaſtle ſeine 
beſte Leiſtung auf engliſchen Bahnen zu Stande, indem er hier von 
Manfred, der drei Pfund weniger auf dem Rücken hatte, erſt nach 
ſchärfſtem Kampfe mit einem Kopf geſchlagen wurde. Giles I. iſt auch 
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der Vater von Prince Giles I., welcher im Großen Preis zu Baden⸗ 
Baden 1878 todtes Rennen mit der unbeſiegten Kinesem lief; erſt im 
Entſcheidungskampfe unterlag er gegen die Stute des Herrn v. 
Blaskovits. In den letzten Lebensjahren des Grafen haben beſonders 
Chalili, Saturn und — last, not least — die Königin der Flieger, 
Kirälyne, ſeine populären Farben in würdigſter Weiſe vertreten. 

Das Oeſterreichiſche Derby hat Graf Henckel zweimal gewonnen, 
nämlich 1869 mit Brigadier, der von St. Giles, dem Vater des oben 
erwähnten Giles I., abſtammte, und 1883 mit Tartar. Die Union, 
welche früher das bedeutendſte Zuchtrennen in Deutſchland war, gewann 
der Karlburger Schloßherr neunmal und das Norddeutſche Derby 
zweimal, 1878 durch Oroszvär und 1883 durch Tartar. 

Ein Anhaltspunkt für die Rolle, welche der Henckel'ſche Stall 
durch Jahrzehnte auf unſeren Bahnen geſpielt hat, geht am beſten 
daraus hervor, daß die Pferde des Grafen in den Jahren 1870 bis 1890 
auf den öſterreichiſch-ungariſchen Bahnen 493.613 fl. gewonnen haben. 
Die in Deutſchland gewonnenen Summen waren noch weit bedeutender. 

Für den Hindernißſport hat Graf Henckel auch eine Zeit lang nebenbei 
Intereſſe gezeigt, ſo hat er ſelbſt als Herrenreiter in Breslau eine 
Steeple⸗chaſe gewonnen, und im Jahre 1875 gewann Purveyor die große 
Wiener Steeple⸗chaſe für ihn. Für den Traberſport hat ſich der berühmte 
Vollblutzüchter niemals beſonders intereſſirt, doch hielt er ſtets vorzügliche 
Ruſſen oder Amerikaner und war ein ausgezeichneter Fahrer. Graf Henckel 
hat übrigens nicht blos edle, heißblütige Pferderaſſen, ſondern um den 
obwaltenden Verhältniſſen Rechnung zu tragen, in Wolfsberg für ökono— 
miſche Zwecke auch den ſchweren, kaltblütigen noriſchen Schlag gezüchtet. 

Welch lebhaftes Intereſſe der Graf übrigens ſchon in ſeiner 
Jugend für die Regelung des Rennbetriebes zeigte, geht daraus hervor, 
daß Graf Henckel ſelbſt die drei erſten Jahrgänge des deutſchen Nenn- 
kalenders herausgab. Später übernahmen dann Graf Holmer und 
Vogler die Redaction des Kalenders. 

Daß der öſterreichiſche Jockey-Club dem Stutenpreis im Werthe 
von 30.000 fl., dem werthvollſten Rennen nach dem Derby, den Namen 
„Henckel Memorial“ beigelegt hat, beweiſt wohl am beſten, daß die 
Verdienſte, welche der „Vater des Turfs“ ſich um die Rennſache in 
Oeſterreich⸗-Ungarn und Deutſchland erworben hat, ihm unvergeſſen 
bleiben werden, denn was Lord Falmouth für England und Graf 
Lagrange für Frankreich, das iſt Graf Hugo Henckel für den öfter- 
reichiſch-ungariſchen und deutſchen Turf geweſen. 

(Schluß folgt.) 


Eine ungedruckte hiſtoriſche Jugendarbeit Robert 
Hamerling's. 
Von Dr. Max Vancſa. 


Das kleine Manuſcript, welches vor wenigen Monaten zufällig 
unter den ſeit Gründung des hiſtoriſchen Seminars der Wiener 
Univerſität daſelbſt aufgeſpeicherten Arbeiten gefunden wurde, wäre 
wohl werthlos, wenn es von einem anderen Staubgeborenen herrührte, 
wird aber zur koſtbaren Reliquie, da es die Züge eines der größten 
deutſchen Dichter unſerer Zeit trägt, den vielleicht erſt eine künftige 
Generation gerecht zu würdigen wiſſen wird. Wenn ich im Folgenden 
dieſe Reliquie einer pietätvollen Betrachtung unterziehe, ſo möge es 
mir geſtattet ſein, zunächſt die Zeit, in der ſie entſtanden: des Dichters 
Jünglings⸗ und Studienzeit in den Hauptzügen vorzuführen. Ich lege 
meiner Darſtellung die betreffenden Capitel ſeiner Selbſtbiographie, in 
die er zahlreiche Tagebuchblätter aufgenommen hat, zu Grunde und 
füge ergänzend hinzu, was ich aus dem Munde des Herrn Hofraths 
Profeſſor Robert Zimmermann, deſſen Vorträge Hamerling damals 
bejuchte, und des Herrn Gymnaſial-Directors Dr. Erasmus Schwab, 
der ſein Seminar-, nicht aber auch ſein Lehramtscollege in Graz, wie 
Hamerling irrthümlicherweiſe bemerkt, geweſen iſt, ſowie aus den Acten 
der Wiener philoſophiſchen Facultät, deren Einſicht mir der Decan, 
Herr Hofrath Profeſſor Hann, bereitwilligſt geſtattet hat, die aber 
leider durch frühere ſorgloſe Aufbewahrung nur mehr ſehr lückenhaft 
erhalten ſind, erfahren habe. 

Robert Hamerling, bekanntlich am 24. März 1830 zu Kirchberg 
in Niederöſterreich als armer Eltern Kind geboren, kam, nachdem er 


64 Vaneſa. Eine ungedruckte Jugendarbeit Robert Hamerling's. 


die Kloſterſchule in Zwettl beſucht hatte, im 14. Lebensjahre, als ſein 
Vater eine Stelle als herrſchaftlicher Diener in Wien erhielt, an das 
hieſige Schottengymnafium und von hier im Jahre 1847 an die 
Univerſität. Damals mußte noch Jeder, ehe er ſich dem ſpeciellen 
Facultätsſtudium widmete, zunächſt zwei philoſophiſche Jahrgänge durch— 
machen, welche, da das Gymnaſium nur ſechs Claſſen zählte, ungefähr 
den jetzigen beiden letzten Claſſen desſelben entſprachen. Die Haupt⸗ 
gegenſtände waren Religion, Philoſophie, Elementarmathematik, Latein 
und Griechiſch, über welche am Schluſſe jedes Semeſters Prüfungen 
vor den betreffenden Fachlehrern abgelegt werden mußten, daneben gab 
es zwei ſtiefmütterlich behandelte Fächer, Naturgeſchichte und Geſchich te, 
aus denen nur Diejenigen, welche Beneficien anſtrebten, in welcher 
Lage ſich auch Hamerling befand, Prüfung zu machen hatten, und 
endlich eine große Anzahl unobligater Gegenſtände. Robert Hamerling 
oder, wie er in die Matrikel eingetragen iſt, Rupert Hamerling — 
ſonſt nannte er ſich zu jener Zeit auch Johann Robert — erhielt bei 
den Semeſtralprüfungen, wie die Protokolle zeigen, zunächſt die Noten: 
„fleißig“ oder „ſehr fleißig“, in den Sitten „vollkommen gemäß“; 
bald aber konnte ich ihn nur in den Nachtragsprotokollen finden, in 
einigen Gegenſtänden legte er gar keine Prüfung mehr ab, in anderen 
erhielt er die Note „minder fleißig“, in der Philoſophie ſogar „nach⸗ 
läſſig“ und in den Sitten nur „gemäß“. Allerdings iſt als Begründung 
zu verſchiedenen Malen ein ärztliches Gutachten hinzugefügt, wonach er 
an tuberculoſem Lungenleiden und Lungenhuſten litt. Doch mag er 
auch wenig Freude am Studium gefunden haben, denn in den jungen 
Geiſtern begann es ſich damals bereits zu regen, und ſie ſtanden den 
gänzlich veralteten Vorträgen der Profeſſoren in ſkeptiſcher Oppoſition 
gegenüber. Die Wiener Univerſität zählte damals nur drei bedeutendere 
Männer: An der juridiſchen Facultät Hye, an der philoſophiſchen den 
Mathematiker Ettingshaus und an der medicinijchen den Botaniker 
Endlicher, ein Univerſalgenie, der auch dem Kaiſer Ferdinand Privatiſſima 
hielt und einen großen Einfluß auf ihn hatte. — Auch Hamerling 
macht ſich über ſeine damaligen Lehrer weidlich luſtig. Lieber als den 
Studien ging er ſeinen dichteriſchen Neigungen nach und gründete mit 
gleichgeſinnten Altersgenoſſen die Dichtergilde „Teutonia“, wobei es 
hervorgehoben zu werden verdient, daß bei ihm auch zu jener Zeit 
des Morgennebels der Freiheit, da die Jugend weſentlich kosmopolitiſche 
Ideale verfolgte, immer das nationale deutſche Bewußtſein im Vorder⸗ 
grunde ſtand. Als die Erhebung des Jahres 1848 erfolgte, an deren 
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Spitze ſich ja bekanntlich die Univerſität ſtellte, finden wir ihn in der 
zweiten Compagnie des Philoſophencorps der akademiſchen Legion, doch 
ſpielte er keine hervorragende Rolle, ja die Sommermonate verbrachte 
er ſogar mit Urlaub in ſeiner Heimath. 

Dieſer Umſtand ſchützte ihn auch vor dem traurigen Schickſal, 
dem ſo viele ſeiner Collegen anheimfielen, und er konnte ſich wieder 
den Vorleſungen zuwenden, als dieſe — jedoch nicht in der Univerſität, 
ſondern zunächſt im Thereſianum — wieder aufgenommen wurden, 
was erſt im März 1849 geſchah. Doch die alte, dunkle Zeit mit den 
ſozuſagen von der Regierung dictirten Vorleſungen war nicht mehr 
wiedergekommen, das Blut der Jugend war nicht umſonſt gefloſſen, 
es hatte zwei große Dinge erkauft: Lehr- und Lernfreiheit. Profeſſoren 
und Studenten ſchwelgten in gleicher Weiſe in der glorreich erſtrittenen 
Errungenſchaft. Beſonders die Vorleſungen des erſten Privatdocenten 
der Wiener Univerſität, des jungen Dr. Robert Zimmermann, „Ueber 
neuere Philoſophie ſeit Leibniz“, hatten einen ſo mächtigen Zudrang, 
daß der kleine Saal, der keine Bänke enthielt und im Winter nur von 
zwei Kerzen erhellt wurde, überfüllt war und die Hörer noch an der 
offenen Thüre auf dem Corridor ſtanden. Unter dieſen Hörern befand 
ſich auch Hamerling und vielleicht verdankt ſein poſthumes, philoſophi⸗ 
ſches Werk dieſen Vorleſungen den Herbart'ſchen Bluteinſchlag, den 
ſich darin die Schopenhauer'ſche Philoſophie gefallen laſſen muß. 

Das Jahr 1850 brachte die Regelung der neuen Univerſitäts⸗ 
verhältniſſe durch die Thun'ſche Studienordnung, welche mit gewiſſen 
Aenderungen ja noch heute Gültigkeit hat; auch waren auf die Lehr⸗ 
kanzeln eine Reihe tüchtigſter Fachgelehrter berufen worden. — 
Hamerling nützte die Lernfreiheit im weiteſten Maße aus und es mag 
jetzt, wo ſich der Studirende beeilt, ſobald er die Univerſität betreten, 
ein beſtimmtes Fachſtudium, ja ein ganz ſpecielles Gebiet dieſes Fach- 
ſtudiums zu ergreifen, ſehr ſeltſam erſcheinen, welch heterogene Vor⸗ 
leſungen Hamerling beſuchte. Er hörte in den Studienjahren 1850 
bis 1851 und 1851 bis 1852: Anatomie bei Hyrtl, Sanskrit und 
vergleichende Grammatik bei Boller, Mineralogie bei Zippe, griechiſche 
Literaturgeſchichte und Syntax bei Bonitz, Chemie bei Redtenbacher, 
Geſchichte des Mittelalters bei Grauert, Geſchichte der griechiſchen 
Tragödie bei Redtwitz, Geſchichte der griechiſchen und römiſchen Philo⸗ 
ſophie bei Gryſar. Germaniſtiſche Vorleſungen beſuchte er merkwürdiger⸗ 
weiſe nicht, obwohl damals eine ſolche Capacität, wie Karajan, an 
der Univerſität wirkte, auch trotz ſeines Geſchichtsſtudiums keine 
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geographiſchen, welche Simony hielt. Daneben war er fleißig in der 
Univerſitäts- und Hofbibliothek, lernte Stenographie und ſtudirte 
privatim Mathematik und Phyſik, ſowie Geſchichte; insbeſondere 
ſchwärmte er einige Zeit, als ihm Otfried Müller zur Hand kam, ſehr 
für die Urgeſchichte. Man ſieht alſo, wie es ihm nur um die Erwerbung 
einer allgemeinen Bildung zu thun war, denn ſein Streben war auf 
dichteriſchen, nicht auf wiſſenſchaftlichen Ruhm gerichtet. 

„Nichts lag mir ferner, als irgend welche Vorliebe für ein 
beſtimmtes Wiſſensfach,“ ſagt er ſelbſt, und in einem Briefe heißt es: 
„Ich will das Wiſſenswürdigſte kennen lernen. Was kann ich dafür, 
daß man die Wiſſenſchaſt in Fächer geſchieden und daß ich das 
Wiſſenswürdigſte nun in verſchiedenen abgegrenzten Gebieten aufſuchen 
muß! Sich in ein ſolches Fach auf Lebenszeit zu vertiefen, iſt Sache 
der Profeſſoren und eigentlichen Fachgelehrten. Ich bin aber kein 
Profeſſor und Fachgelehrter, ſondern ein Menſch und ein freier Mann.“ 

In ſeinem Tagebuche wirft er die zweifelnde Frage auf, ob es 
ihm gegönnt ſein werde, aus dieſem Studium wiſſenſchaftliche Reſultate 
zu ziehen, und ruft mit Humor aus: „Wenn Roſe und Lorbeer mir 
einſt verblüht oder niemals blüht, ſo gehe ich nach Aegypten und leſe 
die Hieroglyphen!“ Aber obwohl ihm Roſe und Lorbeer blühten, 
mußte er doch nach „Aegypten“, denn von Roſe und Lorbeer allein 
kann man nicht leben! 

Mit October 1850 war das philologiſch-hiſtoriſche Seminar ins 
Leben getreten, freilich keine ſehr glückliche Verbindung, welche von 
Philologen und Hiſtorikern gleich unangenehm empfunden wurde, was 
auch wenige Jahre ſpäter zur Errichtung zweier getrennter Seminare 
führte. Bonitz leitete die griechiſchen, Gryſar die lateiniſchen und Grauert 
die hiſtoriſchen Uebungen. Ein Jahr ſpäter bewirbt ſich Hamerling um 
die Mitgliedſchaft, wie er ſelbſt ſagt, hauptſächlich des Seminar⸗ 
ſtipendiums halber, und wird nach einigen Schwierigkeiten trotz der 
Ueberfüllung aufgenommen. Der Bericht über die Aufnahme iſt in 
ſeinem Tagebuche vom 23. September 1851 ungemein ergötzlich zu 
leſen. Grauert, ein kleiner, buckliger Herr, der an Aſthma litt, fragt 
ihn nur, ob er Thukydides in der Urſprache geleſen, und als es 
Hamerling verneinen muß, weiſt er ihn ſofort ab, denn Thukydides 
ging ihm über alles und er las täglich einige Blätter zur Andacht 
daraus. Hamerling ſetzt allerdings boshaft hinzu, er ſei überzeugt, daß 
kein einziger der Schüler des Herrn Profeſſors Thukydides in der 
Urſprache geleſen. Auch der berühmte Bonitz iſt wenig erbaut, als er 
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von ſeinem autodidaktiſchen Studium hört, vor dem er ihn dringend 
warnt, iſt aber dann verſöhnt, als Hamerling wirklich einige ſchwierige 
Stellen aus Sophokles gewandt überſetzt. Es iſt nämlich bemerkens⸗ 
werth, daß, bevor die Philologie kritiſch an der Univerſität geübt 
wurde, die Studenten ſehr viel Privatlectüre trieben und eine weit 
größere Kenntniß der römiſchen und griechiſchen Claſſiker beſaßen, als fpäter. 
Am entgegenkommendſten findet Hamerling Gryſar, einen ſehr 
pedantiſchen Mann, der mit ihm eine halsbrecheriſche, lateiniſche Con— 
verſation anknüpft und von ihm verlangt, er ſolle Philoſophie allein 
ſtudiren. Doch wird er ſpäter auch in die hiſtoriſche Abtheilung des 
Seminars aufgenommen, wo künftige wiſſenſchaftliche Größen erſten 
Ranges, wie Ottokar Lorenz, Zhismann, der nachmals berühmte Kirchen⸗ 
rechtslehrer, der Germaniſt Carl Tomaſchek u. A. ſeine Collegen waren. 
Auch im Seminar herrſchte damals jener Feuereifer und Wiſſens⸗ 
drang, der die ganze Univerſität wie ein friſcher Hauch durchwehte. 
Hamerling ſoll mit ſeiner hagern Geſtalt, ſeinem blaſſen, ſcharf⸗ 
geſchnittenen Geſicht und ſeiner dürftigen Kleidung einen ganz eigen⸗ 
artigen Eindruck gemacht haben. Er ſchloß ſich auch hier, wie ſchon 
im Gymnaſium, Niemandem beſonders an, obwohl er ſich dem Umgange 
mit den Seminarmitgliedern nicht entzog. An den Debatten über die 
Vorträge, die ſchon damals üblich waren, betheiligte er ſich vielfach. 
Seine Collegen ahnten in ihm nicht den Dichter, ſondern hielten ihn für 
einen romantiſchen Schwärmer, mit einer gewiſſen Hinneigung zur Askeſe. 
Dieſer letztere Zug, von dem ſich in ſeinen bekannten Schöpfungen 
nichts mehr findet, mag ihm noch von ſeiner Kloſtererziehung angehaftet 
haben, und findet ſich am ſchärfſten ausgeprägt in einer unter Kaiſer 
Maxentius ſpielenden, fünfactigen Tragödie „Die Märtyrer“ aus dem 
Jahre 1846, welche trotz des ſich offenbarenden poetiſchen Talentes 
eine kindiſch unbeholfene Technik und die geringe dramatiſche Begabung 
des Dichters zeigt und welche, im Manuſcripte Eigenthum des 
Schottenſtiftes, auf Hamerling's ausdrücklichen Wunſch nicht ver⸗ 
öffentlicht werden darf, mir aber durch die Freundlichkeit des Herrn 
Bibliothekars, Dr. Vincenz Knauer, einzuſehen geſtattet war. — Was 
ſeine Seminarthätigkeit betrifft, ſo will ich noch anführen, daß er, 
wie er ſelbſt berichtet, bei Grauert einen Vortrag über Mohammed hielt. 
Bei ſeinen drückenden häuslichen Verhältniſſen — zum Glücke 
hatte er Befreiung vom Collegiengelde und einige Lectionen erlangt — 
ſah er allmählich ein, daß er die wiſſenſchaftlichen Studien noch zu 
etwas anderem verwerthen könne, als nur zur Grundlage ſeines 
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dichteriſchen Schaffens, nämlich zum Lebensunterhalte, und ſo nahm 
er an, als Ende 1852 — im Winterſemeſter iſt er noch in Vorleſungen 
über Metrik und über die Sakontala inſeribirt — Bonitz ihm die 
Stelle eines philologiſchen Supplenten am Thereſianum anbot; im 
nächſten Semeſter leiſtete er auch Aushülfe im akademiſchen Gymnaſium 
und von hier kam er im Winter 1853 nach Graz mit 40 Gulden 
Gehalt. Zu Ende des Schuljahres fuhr er wieder nach Wien, um ſich 
zur Lehramtsprüfung zu melden. In der Prüfungscommiſſion war 
Mikloſich Vorſitzender, Hahn prüfte Deutſch, Bonitz Griechiſch, Gryſar 
Latein. Bei den zwei letzteren ging es ihm ſehr gut und das Protokoll 
hebt beſonders die Leichtigkeit im Ueberſetzen ſchwieriger Stellen hervor, 
nur im Deutſchen, das damals für alle Candidaten der Philoſophie 
obligater Prüfungsgegenſtand war, das aber Hamerling, wie ſchon 
geſagt, niemals ſyſtematiſch betrieben, iſt der ſpätere ſprachgewaltige 
deutſche Dichter — durchgefallen! Doch wurde er trotzdem für den 
Unterricht in Latein und Griechiſch an Gymnaſien approbirt und jeit- 
dem übte er den Lehrberuf, den er ſo ungern auf ſich genommen, in 
Graz und ſeit 1856 in Trieſt bis zu ſeiner wegen zunehmender Kränk— 
lichkeit im Jahre 1866 erfolgten Penſionirung aus und ich habe 
gehört, daß ſeine Schüler, unter welchen er keine Disciplin zu halten 
vermochte, nie ein rechtes Verhältniß zu ſeinen Vorträgen gewinnen 
konnten. Wiſſenſchaftlich hat er ſich in ſeinem Fache nicht mehr bethätigt. 

Ich will mich nun zu der aufgefundenen kleinen hiſtoriſchen 
Arbeit wenden, die, ein Octavheftchen von 62 Seiten, vor mir liegt. 
Es zeigt eine ſaubere, faſt von keiner einzigen Correctur unterbrochene, 
etwas verblaßte Schrift. Auf dem Titelblatte ſteht: „Leben und 
Charakter des L. Aelius Sejanus“ von Robert Hamerling. Juli 1852. 
Darunter befindet ſich in 1½ Zeilen eine kurze Beurtheilung der 
Arbeit von anderer Hand, jedoch ohne Angabe des Beurtheilers. 
Es iſt, wie ich durch Vergleichung der Schrift mit gleichzeitigen 
Decanatsacten mich überzeugt habe, Profeſſor Gryſar ſelbſt, woraus 
hervorgeht, daß die Recenſion der eingereichten Seminararbeiten durch 
andere Seminarmitglieder, wie ſie nicht lange nachher bereits eingeführt 
wurde und bis heute in Uebung blieb, damals noch nicht Uſus war. 
Hamerling hatte übrigens für Profeſſor Gryſar gleich bei ſeinem Ein⸗ 
tritt ins Seminar eine Arbeit über Horaz Oden I, 1, machen müſſen, 
und zwar in lateiniſcher Sprache. Bevor er ſie ablieferte, bewunderte 
er ſie ſelbſt als „ein wahres Monſtrum von Gelehrſamkeit und feiner 
Latinität, grundgelehrten Citaten und auserleſenen Phraſen“. Aber 
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Profeſſor Gryſar gerieth über das Monſtrum in ein helles Entſetzen, 
beſonders über die „feine Latinität“. Daraufhin gab es Hamerling 
wohl definitiv auf, Latein zu ſchreiben, und ſo iſt denn auch die 
vorliegende Abhandlung deutſch, welche, da ſie das Datum Juli 
1852 trägt und er ſchon im Winter desſelben Jahres die Stelle 
am Thereſianum übernimmt, ſeine letzte Arbeit im Seminar geweſen 
ſein wird. - 

Die 1½ Zeilen nun, mit welchen Profeſſor Gryſar fie recenſirt, 
lauten: „Dieſe Abhandlung iſt gut geſchrieben. Ueberall zeigt ſich klare 
Einſicht in die Sache und richtige Beurtheilung derſelben.“ Dieſes 
uneingeſchränkte Lob erſcheint nach unſeren Begriffen etwas oberflächlich. 
Zwar was die erſte Bemerkung über den Styl betrifft — Profeſſor 
Gryſar ſcheint ſich nicht nur um den lateiniſchen, ſondern auch um den 
deutſchen Styl ſeiner Seminariſten gekümmert zu haben, denn ich fand 
dergleichen Bemerkungen von ſeiner Hand auch noch auf anderen 
Arbeiten vor — was dieſe Bemerkung, wie geſagt, betrifft, ſo kann 
man ihr zuſtimmen: die Abhandlung iſt gut geſchrieben, d. h. nicht 
etwa, wie man vielleicht von einem jugendlichen Dichter fürchten 
könnte, phraſenhaft und bombaſtiſch, ſondern im Gegentheil ruhig, ein⸗ 
fach und klar, ſtellenweiſe ſcheint es, als hätte er den Styl des römi⸗ 
ſchen Hiſtorikers, mit dem er ſich für die Arbeit am meiſten beſchäftigen 
mußte, nämlich des Tacitus, nachzubilden verſucht. 

Der zweiten Bemerkung: „Ueberall zeigt ſich klare Einſicht in 
die Sache,“ kann man ebenfalls beipflichten, ſofern ſie ſich auf die 
Kenntniß des Quellenmaterials bezieht. Hamerling benützt in erſter 
Linie Tacitus, dann Dio Caſſius und Juvenals' Satiren, endlich 
vereinzelt Sveton, Vellejus Paterculus, Seneca und Joſephus Flavius. 
Fehlt alſo nur die pathetiſche Verurtheilung Sejan's bei dem gleich⸗ 
zeitigen Valerius Maximus, die ihm entgangen ſein mag, weil dieſer 
in ſeiner gut geſpielten Entrüſtung den Namen des Sejan gar nicht 
ausſpricht, und höchſtens noch für einige unwichtigere Nebenumſtände 
Plinius. Auch ein Fragment des Dio Caſſius, worin von dem 
rührenden Abſchied zwiſchen Tiberius und Sejan, als dieſer von Capri 
nach Rom reiſte, berichtet wird, hat er überſehen. 

Nur in Bezug auf den letzten Punkt, nämlich „der richtigen 
Beurtheilung der Sache“, worunter doch wohl die hiſtoriſche Kritik zu 
verſtehen iſt, kann man anderer Meinung ſein, wie der Herr Profeſſor. 
Wenn ich mir hier eine etwas eingehendere Beſprechung der kleinen 
Arbeit erlaube, ſo will ich ſelbſtverſtändlich damit keine billige Be⸗ 


70 Vaneſa. Eine ungedruckte Jugendarbeit Robert Hamerling's. 


krittelung liefern, ſondern den Unterſchied der damaligen und jetzigen 
Arbeitsweiſe zeigen, und glaube ſo auch zugleich den beſten Einblick in 
die Anlage der Abhandlung ſelbſt gewähren zu können. Wir müſſen 
uns dabei vor Augen halten, daß damals die Geſchichtsſchreibung noch 
keineswegs vollſtändig zur Geſchichtsforſchung fortgeſchritten war, 
ſondern eigentlich noch immer trotz des Auftretens eines Niebuhr und 
Ranke im Banne der Geſchichtsſchreibung des vorigen Jahrhunderts 
ſtand, die eine Halbſchweſter der ſchöngeiſtigen Literatur war. Man 
ging auch damals noch vielfach ſtatt von wiſſenſchaftlich-kritiſchen 
Geſichtspunkten, von künſtleriſchen aus, nach dieſen ſchrieb man 
Geſchichte, wobei man beſondere Vorliebe für philoſophiſche Betrach⸗ 
tungen und intereſſante Charaktergemälde hegte, nach dieſen beurtheilte 
man auch die Quellen. Die ſchön geſchriebenen, dem künſtleriſchen Zeit⸗ 
geſchmacke am meiſten entſprechenden alten Autoren galten auch für 
die beſten. 

Wir dürfen uns alſo nicht wundern, wenn auch die Arbeiten 
des hiſtoriſchen Seminars noch theilweiſe dieſen Stempel tragen. 
Obwohl in Bezug auf Sejan die Quellen keineswegs übereinſtimmen, 
ja das Bild, welches der gleichzeitige Vellejus Paterculus liefert, eben 
ſo hell iſt, wie das bei dem ſpäteren Tacitus dunkel, findet ſich doch 
in der vorliegenden Arbeit keine Spur einer Beurtheilung der Quellen. 
Tacitus war als Autorität damals anerkannt, alſo mußte er zur 
Grundlage genommen werden, und in der That ſtellt ſich der größte 
Theil der Arbeit einfach als eine hübſche, ein wenig gekürzte Ueber⸗ 
ſetzung jener Capitel des III. Buches der Annalen des Tacitus dar, 
welche ſich auf Sejan beziehen. Sejan erſcheint alſo demnach als ein 
bereitwilliger Henker des Tiberius von einem gewiſſen perſönlichen 
Zauber, der ſchon von Anbeginn den Sturz des Kaiſers und ſeine 
eigene Erhebung auf den Thron im Auge hält und nur an ſeinem 
Zaudern vor dem letzten Schritt zugrunde geht. Tiberius als kalter, 
heimtückiſcher, vielſach Ekel erregender alter Tyrann, der ohne ver— 
nünftigen Grund, nur in einer Art Mißtrauenswahn gegen Unterthanen, 
ja ſeine eigene Familie wüthet. — Von dem Tode der alten Kaiſerin 
an, wo in den Annalen leider eine große Lücke folgt, tritt ſtatt Tacitus 
Dio Caſſius ein, deſſen Darſtellung Hamerling jedoch aus unerfind— 
lichen Gründen bedeutend ſtärker kürzt. Insbeſondere iſt es auffallend, 
daß er über den Sturz Sejan's, den Dio Caſſius hochdramatiſch bis 
ins Detail ſchildert, mit wenigen Worten hinwegeilt. Es ſcheint mir, 
wie ich ſchon hinſichtlich des Styles geſagt habe, faſt, als hätte 


Vancſa. Eine ungedruckte Jugendarbeit Robert Hamerling's. 7¹ 


ſich Hamerling gefürchtet, ſein dichteriſches Gefühl in einer mmer: 
ſchaftlichen Abhandlung zu laut werden zu laſſen. Auch Reflexionen, 
reſpective Kritik über die Ereigniſſe vermeidet er faſt ganz, ſoweit 
er ſie nicht aus den Schriftſtellern übernimmt. Die geringen, 
5 Anſätze dazu beziehen ſich auf Nebendinge und ſind 

Um einschlägige Literatur über den Gegenſtand ſcheint er ſich 
weiter gar nicht umgeſehen zu haben, höchſtens Becker's oder Schloſſer's 
Weltgeſchichte mag er nachgeleſen haben, deren Darſtellung er ſich im 
Allgemeinen anſchließt. Das muß umſomehr auffallen, als gerade kurz 
zuvor in den Jahren 1850 und 1851 zwei Abhandlungen von Sievers 
erſchienen waren, welche zum erſten Male die Rettung des Tiberius 
gegenüber der parteiiſch gefälſchten Darſtellung des Tacitus in kritiſcher 
Weiſe eingehend verſuchten. Ausgeſprochen war der Gedanke ſchon im 
vorigen Jahrhundert durch Montaigne in ſeinen Eſſays; durch Sievers 
wurde das Thema zur wiſſenſchaftlichen Streitfrage, welche bis zum 
heutigen Tage eine ſtattliche Reihe von Pro- und Contraſchriften — 
die letzte erſchien meines Willens 18891) — hervorgerufen hat und jetzt 
jo ziemlich zu Gunſten der Anſicht Sievers” entſchieden, wenn auch ſein 
Name in Vergeſſenheit gerathen, ſeitdem Adolf Stahr im Jahre 1863 ſein 
bekanntes Buch „Tiberius“ veröffentlichte, das freilich zu weit geht, 
indem es nicht nur retten, ſondern auch glorificiren will. Sejanus 
erſcheint in dieſen Schriften keineswegs als Henker des Tiber, ſondern 
urſprünglich als kaiſertreuer Diener, der allmählich das Vertrauen 
ſeines Herrn mißbraucht und die Schandthaten auf eigene Rechnung 
vollbringt. Erſt als er ſeinen Ehrgeiz, der anfänglich nur auf ſchnelles 
Avancement gerichtet war, Höherem zuwendet und ſein Verrath offen- 
kundig wird, ſtürzt ihn Tiber. Die beiden bedeutenden Abhandlungen 
von Sievers nun ſcheinen dem Herrn Profeſſor und dem Schüler in 
gleicher Weiſe unbekannt geweſen zu ſein. 

Zum Schluſſe will ich jene Frage zu beantworten ſuchen, welche 
ſich ja unwillkürlich aufdrängt, wenn man eine noch unbekannte Auf- 
zeichnung eines Dichters findet: wie reiht ſie ſich in deſſen künſtle— 
riſchen Entwickelungsgang ein? Da Hamerling, wie ſchon geſagt, in 
vorliegender Arbeit faſt ängſtlich Reflexionen und dichteriſchen Schmuck 
vermeidet, ſo kann auch das bn dieſer Betrachtung nur ein ganz 
beſcheidenes ſein. 


1) „Tiberius und Sejanus“ von Abraham. 
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Ich möchte gerne, obwohl ich es nicht beweiſen kann, annehmen, 
daß er ſich das Thema ſelbſt gewählt; hat es ihm Prof. Gryſar 
zugewieſen, ſo war es ein hübſcher Zufall und wird dem jungen 
Dichter willkommen geweſen ſein. Denn ſchon wenige Jahre zuvor 
hatte er ſich angelegentlich mit einem Drama „Hermann“ beſchäftigt, 
in welchem er „eine junge urkräftige Nation und eine ſinkende 
weichliche, die ſoeben auf dem verhängnißvollen Culminationspunkt der 
Civiliſation und Macht ſteht, ſich ſchroff gegenüber treten“ laſſen 
wollte, und ſeitdem iſt ja die meiſterhafte, farbenglühende Schilderung 
der ſittlichen Fäulniß, der Ueberſättigung, des Laſters in den ver- 
ſchiedenen Zeitaltern, „nah' dem Punkte, wo ſich's erbricht“, wo aber 
auch „nach neuer Geſtalt das Daſein ringt“, das Hauptthema ſeiner 
großen epiſchen Schöpfungen geblieben: im „Ahasver in Rom“ die 
Laſter der Cäſarenzeit des Alterthums, im „König von Sion“ die 
Ausſchreitungen der Glaubenswirren an der Wende des Mittelalters 
und der Neuzeit und im „Homunculus“ die Auswüchſe der Corruption 
unſerer Tage. 

Bei der vorliegenden Arbeit werden wir natürlich zunächſt 
auf den „Ahasver“ gewieſen und in der That beſchäftigte ihn dieſe 
Geſtalt ſchon ſeit ſeiner Gymnaſialzeit, vielleicht iſt ihm auch ſchon 
damals der Gedanke gekommen, den ewigen Juden in das Rom der 
Cäſaren zu führen, wenigſtens ſagt er ſelbſt, daß der Entwurf des 
Epos ſchon viele Jahre, bevor er an ſeine Ausführung ging, in ſeinem 
Kopfe allmählich entſtanden. Daß er die Handlung des Epos unter 
Nero verlegte, wo die Verderbniß einen Höhepunkt erreicht, iſt begreif- 
lich, doch iſt der Charakter der Zeit weſentlich derſelbe und der Dichter 
verwendet, wie zu dieſer beſcheidenen Arbeit, jo auch zu ſeinem unfterb- 
lichen Epos die grandioſen Sittenſchilderungen des Tacitus und des 
Juvenal, mit deſſen ätzendem Griffel auch der „Ahasver in Rom“ 
geſchrieben iſt. Hier wie dort ſehen wir den allen Laſtern fröhnenden, 
grauſamen Tyrannen, hier wie dort an ſeiner Seite den „trefflichſten 
der Büttel“, ſo ſehr die Geſtalten im Einzelnen voneinander ab— 
weichen mögen, hier wie dort Mord und Verbrechen, ein verthiertes, 
geſinnungsloſes Volk, hier wie dort tritt uns ou jedem Blatte der 
Name Agrippina entgegen, wenn auch deſſen Vertreterinnen Wider⸗ 
ſpiele ſind. Und wenn im „Ahasver“ Nero in Bezug auf die römiſchen 
Frauen ſagt: „Aus der Geliebten Herzen kann ein Sklave mich ver⸗ 
drängen. Iſt er ſo ſchön wie ich, ſo giebt vielleicht mein Purpur noch 
den Ausſchlag mir zu Gunſten, doch iſt er ſchöner, ſo verläßt ſie mich 
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auf ſeinen Liebeswink; iſt er's um Vieles, ſo reicht ſie mir auch Gift, 
wenn er's verlangt!“ ſo paßt das Wort vollkommen auf jene Frauen, 
deren Liebe Sejan ſich gewann, damit fie ihre Gatten an ihn ner, 
riethen oder ſie ermordeten. — 

Doch ich fürchte, ſchon im Aufweiſen von Zuſammenhängen zu 
weit gegangen zu ſein, ſie auch auf andere Dichtungen ausdehnen zu 
wollen, wäre auch wohl gewagt. Nur Eines möchte ich noch erwähnen. 
Der Untergang Robespierres im letzten Act von „Danton und Robes⸗ 
pierre“ hat mich aufſallend an das bei Dio Caſſius ſo dramatiſch ge— 
ſchilderte Ende Sejan's erinnert, obwohl ſonſt Sejan eher mit Hamer⸗ 
ling's Danton, dem Frauenliebling, der fällt, weil er die letzten Con⸗ 
ſequenzen ſeiner Unthaten nicht zu ziehen wagt, und der kaltblütige, 
mißtrauiſche, grübelnde Robespierre mit Tiberius Aehnlichkeit hat, wie 
denn auch Tallien von ihm ausdrücklich ſagt: „Er hat die Menſchen 
verachtet, wie kein Tiber vor ihm!“ — Sowie Sejan in den Senat, 
ſo kommt auch Robespierre im Gefühle ſeiner höchſten Macht in den 
Convent; jener hofft die tribuniciſche, dieſer die Dictatorengewalt in 
der Sitzung zu erlangen, die feigen Staatsvertreter drängen ſich 
in ſerviler Unterwürfigkeit um ſie. Da wird völlig unerwartet die 
Anklage auf Hochverrath erhoben, im Senat durch den Brief des 
Kaiſers Tiberius, im Convent durch Tallien. Sejan und Robes⸗ 
pierre ſind ſprachlos und ehe ſie zum Worte gelangen, ſchlagen die 
Wogen des Haſſes, der ſich früher unter der Hülle der unter⸗ 
thänigſten Freundſchaft verborgen gehalten, über ihren Häuptern 
zuſammen. Darauf folgt hier wie dort eine wüſte Volksſcene, in der 
die Menge den, welchen ſie vor Kurzem vergöttert, auf das niedrigſte 
beſchimpft. 

So glaube ich denn gezeigt zu haben, was ich eingangs aus⸗ 
ſprach, daß die neuentdeckte Arbeit des Dichters von ſehr geringem 
wiſſenſchaſtlichen und literariſchen Werth iſt, daß ſie aber trotzdem 
eine Reliquie, die uns an eine Zeit im Leben Hamerling's erinnert, 
da die Wiſſenſchaft ihm mit hülfreicher Hand über die Noth des Da⸗ 
ſeins hinweghob, während ihm die Poeſie nur Nektar und Ambroſia, 
aber kein Stück Brot noch gegeben. Die Wiſſenſchaft zwang ihn des⸗ 
halb nicht unter ihr Joch und ſo ging Robert Hamerling nicht als 
mittelmäßiger Hiſtoriker unter, ſondern ſtieg als Dichter empor ins 
Reich der Unſterblichkeit! 
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Zum Jubiläum der Angariſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft. 
Am 15. Mai d. J. wird die Ungariſche Hiſtoriſche Geſellſchaft ihren 
25. Gründungstag feſtlich begehen. Die Geſellſchaft ſteht demzufolge 
noch in ihren Entwicklungsjahren und vermag noch nicht, wie ſo manche 
ihrer ausländiſchen Schweſtern, auf eine ſtattliche Anzahl von Decennien 
ſtolz zurückzublicken. Dieſen, durch die mißlichen politiſchen Verhältniſſe 
des Zeitraumes 1848 bis 1867 bedingten Mangel wiegen indes die 
erzielten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe und der patriotiſche Eifer ihrer 
Mitglieder reichlich auf und kein Billigdenkender wird beſtreiten, daß 
die auch durch Zahl und geiſtige Qualität ihrer Mitglieder hervorragendſte 
Hiſtoriſche Geſellſchaft Ungarns mit Befriedigung auf das Reſultat ihres 
erſten viertelhundertjährigen Wirkens und auf die gewonnene Theilnahme 
der Nation zurückblicken darf. Möge es geſtattet ſein, auch an dieſer 
Stelle eine überſichtliche Skizze als Scherflein zur Feſtfeier beizutragen. 

Die Idee der Gründung einer Ungariſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
wurde zuerſt 1845 gelegentlich der Wanderverſammlung der ungariſchen 
Aerzte und Naturforſcher von Johann Lutzenbacher angeregt, konnte aber 
in den damaligen Zeitläufen nicht verwirklicht werden. Erſt nach fünf⸗ 
zehn Jahren, als die drückende Härte des Abſolutismus nachzulaſſen 
begann, begegnen wir einer neuerlichen Anregung. Einige jüngere Archäo⸗ 
logen und Hiſtoriker verbanden ſich zu gemeinſamen Ausflügen, deren 
Reſultate in dem von Fl. Römer und K. Räth redigirten „Archäologiſchen 
Anzeiger“ niedergelegt wurden. Andere, wie die ſämmtlich ſchon in ein 
beſſeres Jenſeits vorangegangenen Emerich Nagy, Joh. Paur, Arnold 
Ipolyi und D. Véghelyi, begannen die Edition des Codex Patrius, 
welches Unternehmen die Herausgabe von Urkundenſchätzen aus der 
Arpäden⸗Epoche zum Ziel hatte und heute acht mächtige Quartbände 
umfaßt. Aus dieſer privaten Vereinigung wiſſensbegieriger junger Leute 
iſt die Hiſtoriſche Geſellſchaft hervorgegangen. Am 2. Februar 1867, 
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unter Einwirkung des die Geiſter zu neuem Leben erweckenden conſtitutionellen 
Gedankens beriefen Friedrich Peſty und Arn. Ipolyi eine neungliedrige 
Conferenz zur Verwirklichung der oft geplanten Gründung einer Hiſtoriſchen 
Geſellſchaft. Am 7. Februar verhandelte und acceptirte die auf zwölf 
Mitglieder ergänzte Conferenz die von Koloman Thaly verfaßten 
Statuten. Die Geſellſchaft ſelbſt hielt am 17. Mai 1867 ihre erſte, 
am 13. Juni ihre zweite Generalverſammlung. Auf letzterer wurde das 
Präſidium und der Ausſchuß gewählt. Somit war das Eis gebrochen 
und die Geſellſchaft konnte mit dem Sammeln und der Aufarbeitung 
des in unerwarteter Fülle ſich darbietenden Materials beginnen. 


Um zunächſt noch bei der äußeren Entwickelung zu verweilen, ſei 
erwähnt, daß den Präſidentenſtuhl ſeit 1867 Graf Emerich Miko, der 
verdienſtvolle Erforſcher ſeiner engeren Heimath, Siebenbürgens, nach ihm 
Biſchof Michael Horvath, der nationale Hiſtoriker par excellence, 
ferner Biſchof Arnold Ipolyi, weitaus der kunſtſinnigſte Kopf des 
Hochelerus, und nach ihm Baron Gabriel Kemény innehatten. Zur 
Stunde liegt das Präſidium in den Händen des Oberſthofmarſchalls Sr. 
Majeſtät, des Grafen Anton Szechen, beten auch im deutſchen 
Gewande vorliegende Eſſays und Feſtreden den Meiſter deutlich erkennen 
laſſen; ihm zur Seite ſteht der Archäologe Franz Pulszky als erſter, 
Koloman Thaly, der verdienſtvolle langjährige Secretär der Geſellſchaft, 
als zweiter Vicepräſident. Die Bürde des Secretariats, womit auch die 
Redaction der zwei Fachzeitſchriften, der „Szäzadok“ = Jahrhunderte) 
und jenes der „Történeti Tär“ — Hiſtoriſches Archiv) verbunden iſt, ruht 
zur Stunde auf den Schultern des niemals ruhenden, mit jugendlicher 
Thatenkraft allen voraneilenden Neſtors, Alexander Szilägyi's. Der 
Ausſchuß zählt 27 gewählte Mitglieder. Die Zahl der Gründungs- und 
unterſtützenden Mitglieder betrug zu Ende des Jahres 1891 in runder 
Zahl 1800. Das Stammvermögen der Geſellſchaft hat zwar vor Kurzem 
durch eine frauduloſe Hand große Einbuße erlitten, doch wurde dieſer 

Schaden durch die ſeither erfolgten patriotiſchen Stiftungen einigermaßen 
gutgemacht. Das Vermögen beträgt jetzt 40.000 Gulden. Die Ein- 
nahmen für das Jahr 1892 ſind auf 12.000, die Auslagen auf 
11.000 Gulden feſtgeſetzt. 


Wenden wir uns nun zu der eigentlichen Thätigkeit der Geſellſchaft. 
Zunächſt wurden die erwähnten „Szäzadok“ ins Leben gerufen, denen 
1878 das ee Archiv“ folgte. Letzteres birgt faſt ausſchließlich 
urkundliches Material, während die erſtgenannte Zeitſchrift daͤrſtellenden 
Arbeiten gewidmet iſt. Zu dieſen Unternehmungen geſellten ſich die 
Herausgabe einzelner Urkundenwerke, wie jene des Codex Patrius über 
die Jahre 1234 bis 1536, ferner die hiſtoriſchen Geſänge Balaſſa's, 
verſchiedene kleinere preisgekrönte Biographien führender Geiſter und, 
um das jüngſte Unternehmen nicht zu vergeſſen, die „Hiſtoriſchen Lebens- 
bilder“, welche dem Publicum gediegene Studien in populärer Form zu 
bieten berufen find, und dabei nach ausländiſchen Muſtern des Bilder- 
ſchmuckes nicht entbehren. 
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Nicht minder gute Dienſte leiſteten die bisher abgehaltenen 15 Wander- 
verſammlungen, bei welcher Gelegenheit in 18, der türkiſchen Eroberung 
zumeiſt entgangenen Comitaten aus 143 Archiven neues Quellenmaterial 
zu Tage befördert wurde. Dieſe Verſammlungen gaben ihrerſeits wieder 
Anſtoß zur Gründung von Provinzgeſellſchaften. Sowohl die Geſellſchaft, 
wie auch Einzelne behielten auch die Archive des Auslandes im Auge 
und beſchäftigten namentlich in Italien beſtändig Arbeitskräfte. Auch die 
Abhaltung des Congreſſes der vaterländiſchen Geſchichtsſchreiber darf 
nicht übergangen werden; von der Hiſtoriſchen Geſellſchaft ging auch die 
Anregung zur feierlichen Begehung der wichtigſten Jahreswenden der 
ungariſchen Geſchichte aus. Die Revindicationsfeier Ofens und die 
König Mathias-Feier boten zur Löſung ſchwebender Fragen Anlaß und 
die bevorſtehende Feier der 1000jährigen Gründung des Ungariſchen 
Staates wird eine Ausgabe aller in Frage kommenden Quellen und 
manch' anderen Beitrag zu Tage fördern. 

Um mit einer Ueberſicht der hervorragenderen Editionen und Arbeiten 
der Geſellſchaft zu ſchließen, ſei in chronologiſcher Folge folgendes angeführt. 
Ueber die Arpäden- Periode iſt in erſter Reihe das vierbändige Quellen⸗ 
werk „Fontes domestici“ von M. Florian lobend zu erwähnen, 
welches die den Anforderungen der modernen Quellenkritik nicht ent⸗ 
ſprechenden Ausgaben Endlicher's und Schwandtner's überflüſſig macht. 
Eine Bearbeitung des ganzen dreihundertjährigen Zeitraumes iſt im 
laufenden Jahre, von dem anerkannt tüchtigſten Kenner dieſer noch viel- 
fach dunklen Epoche, von Julius Pauler, zu erwarten. Auf Einzelnes 
übergehend, hat die Frage der Abſtammung der Szekler auch in den 
Zeitſchriften der Hiſtor. Geſellſchaft ſchon manche Feder in Bewegung 
geſetzt, wobei die Gegner der hiniſchen Abſtammung den Platz behaupteten. 
Das Jahr und die näheren Umſtände der Landeseroberung hat die Herren 
Botka, Pauler, Salamon und Karl Szabs wiederholt eingehend 
beſchäftigt; die Mehrheit entſchied ſich für das Jahr 895 als das eigent- 
liche Jahr der definitiven Eroberung. Was die Regierung des erſten 
Königs, des h. Stephan betrifft, rief namentlich die Frage, ob die alte 
Comitatsverfaſſung eine bürgerliche oder militäriſche Inſtitution geweſen 
jei, eine lebhafte Controverſe hervor. Neueſtens verſuchte J. Karäcsonyi 
die Echtheit der Bulle Silveſter's für Stephan, auf welcher des letzteren 
apoſtoliſche Machtbefugniß beruht, neuerdings in Frage zu ziehen. Ueber 
die noch vielfach im Dunkeln liegende Geſchichte der Eroberung Kroatiens 
und Dalmatiens durch Ladislaus den Heiligen und Kolomanus hat Julius 
Pauler Licht verbreitet. Die Ermordung der Königin Gertrud von 
Meran, Gemahlin Andreas des Zweiten, wird von neueren auf politiſche 
Motive zurückgeführt. Karl Szabo erfor ſich Ladislaus den Kumanier 
als Helden einer Monographie („Hiſtor. Lebensbilder“), welcher Forſcher 
auch für die verworrene Geſchichte des letzten Arpäden, Andreas III., viel 
geleiſtet hat. Ueber die an der Wende des 14. Jahrhunderts empor⸗ 
gekommene mächtige Oligarchie, als deren Vertreter die Güſſinger Grafen, 
Matthias Cſäk und der bisher irrig dem Geſchlecht Apor zugezählte 
Woiwode von Siebenbürgen, Ladislaus, gelten dürfen, verdankt man das 
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meiſte Anton Por, aus beten Feder auch eine groß angelegte Mono— 
graphie Ludwig des Großen im Erſcheinen begriffen iſt. Eine neue Lebens⸗ 
geſchichte der Tochter dieſes hervorragenden Fürſten, Maria, Gemahlin 
Sigismunds, hat A. Märki zum Verfaſſer. Ueber Sigismund ſind 
größere Arbeiten erſt nach Erſcheinen der in Vorbereitung befindlichen 
Urkundenedition dieſes Königs zu gewärtigen. An kleineren Unterſuchungen 
mangelte es aber auch bis jetzt nicht. So hat Oväri die Beziehungen 
des Luxemburgers zu Venedig und den anderen italieniſchen Mächten 
wiederholt erörtert, wobei ihm eine mehrjährige Umſchau in italieniſchen 
Archiven zu ſtatten kam. Dasſelbe Thema behandelt der in jungen Jahren 
verſtorbene Joſeph Szalay. 

Viel neues boten für die Zeit der Anjou und jene Sigismunds die 
vom ungariſchen Hochelerus edirten Monumenta Vaticana Hungariae. 
Ueber die Regierung Matthias Corvinus liegt als Beſtes die auch in 
deutſcher Ueberſetzung vorliegende Monographie von W. Fraknöi vor. 
Cſänki's preisgekröntes Werk über den Hof Matthias entjtand gleich- 
falls auf Anregung der Hiſtor. Geſellſchaft. Betreffs der Wahl Wladis- 
laus II. hat Frafndi mit Glück politiſche und nicht, wie bisher mit 
Vorliebe geſchah, perſönliche Motive als ausſchlaggebend angenommen. 
Von ihm rührt auch die Lebensgeſchichte des Cardinal-Primas Bakoöcz 
her. Ueber die Gründe des raſchen Verfalles des vor Kurzem noch 
blühenden Reiches hat abermals Fraknöi aus venezianiſchen Geſandtſchafts⸗ 
berichten neues beigebracht. 

Die Epoche der Habsburger (ſeit 1526) iſt in den letzten Jahren 
am intenſivſten bearbeitet worden. Die von der ungariſchen Akademie 
edirten mannigfachen Quellen, ſo z. B. die ungariſchen und ſieben⸗ 
bürgiſchen Reichstagsacten, die ſtattliche Serie der Scriptores, die diplo- 
matiſchen Verhandlungen und Correſpondenzen der Bethlen, der beiden 
George Räköczy, die türkiſchen Steuerrollen (Defter) und verwandte 
Editionen regten die literariſche Thätigkeit mächtig an. Auf die Zeit 
Ferdinand des Erſten nehmen namentlich national⸗ökonomiſche Unterſuchungen 
von Ign. Acjädy Bezug, welche über die Größe, Bevölkerung, Steuer- 
kraft und Grundbeſitzverhältniſſe des unter drei Scepter getheilten Landes 
wünſchenswerthe Aufklärung boten. Dieſe Arbeiten haben das Monopol 
der bisher faſt ausſchließlich herrſchenden politiſchen Geſchichte mit Glück 
durchbrochen. Arpad Kärolyi verdanken wir die diplomatiſche Geſchichte 
des Großwardeiner Friedensſchluſſes, wie auch die Correſpondenz Marti⸗ 
nuzzi's, welche eine gerechte Würdigung dieſes großen Staatsmannes 
erſt ermöglichte. Kärolyi beleuchtet auch die mit jo großem Aplomb in 
Scene geſetzte Reichshülfe des Jahres 1542, die ein ſo ſchmähliches 
Ende finden ſollte. Ludwig Szädeczky hat ſich die Aufhellung der ſieben— 
bürgiſch⸗polniſchen Geſchichte zur Zeit Johann Szapolyai's und Stephan 
Bäthory's als Ziel geſetzt. Dem Bahnbrecher der beginnenden Gegen— 
reformation, Cardinal P. Päzmäny, widmete W. Fraknöi ein liebevoll 
gezeichnetes Bild. (Erſchien gleichfalls als Theil der „Hiſtor. Lebens⸗ 
bilder“, einen deutſchen Auszug beſorgte J. H. Schwicker.) Ueber die 
Regierung Rudolfs ſind beſonders die erwähnten Monumenta Comitialia, 
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wie auch die von Alex. Szilägyi und K. Szabo edirte Correſpondenz 
Boecskay's in Betracht zu ziehen. Am reichlichſten erſcheint die Regierung 
Bethlen Gäbor's bedacht, über welche von der Hand Szilägyi's eine Reihe 
diplomatiſcher Quellen vorliegt, auf Grund welcher dann Gindely die 
Monographie des größten ſiebenbürgiſchen Fürſten entwarf. Die Be⸗ 
ziehungen Georg Räköczy's I. zu Guſtav Adolf und den ſchwediſchen 
Feldherren hat gleichſalls Szilägyi aufgehellt. Uebrigens findet ſich in 
jedem der bisher erſchienenen Bände des „Hiſtor. Archivs“ einſchlägiges 
Material für die Geſchichte der Fürſten Räköczy und ihrer Familien⸗ 
angehörigen. Von Nikolaus Zrinyi, dem Dichter und Feldherrn, ver— 
öffentlichte die letztgenannte Zeitſchrift ein bisher unbekanntes Werk, 
welches über das wenig freundliche Verhältniß Zrinyi's zur Regierung 
Leopolds J. und zum kaiſerlichen Generaliſſimus Montecuccoli Licht ver⸗ 
breitet. Ueber den ſich nun vorbereitenden letzten großen Zuſammenſtoß 
zwiſchen der Chriſtenheit und dem Halbmond, über den Feldzug von 1663 
und 1664, ferner über die Weſſelényiſche Verſchwörung und den Aufſtand 
Thökölyi's verdanken wir A. Szilägyi, J. Pauler, Wolfg. Deäf, 
J. Acſädy, D. Angyal, Szädeczky und Anderen manch wichtigen 
Beitrag. Die kriegeriſchen Ereigniſſe beleuchten in erſter Reihe die auf 
den archivaliſchen Schätzen des Wiener Kriegsarchives beruhenden Arbeiten 
Gömöry's. Gelegentlich der zweihundertjährigen Gedenkfeier der Rück— 
eroberung Ofens veröffentlichte die Sutor. Geſellſchaft eine von A. Kärolyi 
mit vollendeter Sachkenntniß entworfene Monographie und veranlaßte 
zugleich die Herausgabe des Tagebuches des Markgrafen Ludwig von 
Baden, wie auch jene des Herzogs Heinrich von Sachſen, kleinerer, aus 
ſpaniſchen und italieniſchen Federn ſtammender Quellenbeiträge nicht zu 
gedenken. Nach jahrelanger Pauſe erblickte auch der Schlußband des 
Diplomatarium Alvinczianum das Licht, welches über den Untergang der 
Selbſtſtändigkeit des Fürſtenthums Siebenbürgen eine wahre Fundgrube 
bildet. Ueber den Aufſtand Franz Räköczy's findet ſich in den Editionen 
der Geſellſchaft relativ wenig, da die Herausgabe des reichhaltigen Materiales 
der Akademie vorbehalten blieb. Dagegen brachten die „Szäzadok“ über die 
Schickſale der Emigranten aus der Feder des competenteſten Raköczy⸗ 
Forſchers, Kol. Thaly, ebenſo intereſſante wie ſtimmungsvolle Abhand- 
lungen, welche ſich auch über das letzte Heim Näföczy’s, über Rodoſto 
und Conſtantinopel erſtrecken. 

Das Jahr 1711 bildet den Markſtein, über welchen hinaus die 
Zeitſchriften der Geſellſchaft ſtatutariſch keine Arbeiten bringen dürfen. 
Indes wurde die jüngſte literariſche Schöpfung der Geſellſchaft, die 
„Hiſtor, Lebensbilder“, was man nur billigen kann, auch über dieſe 
Schranke hinaus mit Erfolg fortgeführt, wie die Monographie Maria 
Thereſias von H. Marczali lehrt. 

Ein Blick in den von Petrik verfaßten Index der bisher erſchienenen 
25 Jahrgänge, der Szaͤdadok zeigt, daß, wie auch aus obigem hervorgeht, 
die Hiſtor. Geſellſchaft auch die Geſchichte der Wechſelbeziehungen Ungarns 
zu den anderen europäiſchen Staaten und insbeſondere zu den Nachbar⸗ 
ländern mit nichten aus dem Auge ließ. Ferner muß hervorgehoben werden, 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 79 


daß eine Lücke der ungarischen Geſchichtsſchreibung, welche durch die ein- 
ſeitige Entwickelung der Forſchung in ausſchließlich nationaler Richtung 
hervorgerufen wurde, im Schwinden begriffen iſt. Man wird begreifen, 
wie ſo es kam, daß der durch die politiſche Reaction lange unterdrückte 
nationale Geiſt nach ſeiner Erhebung im Jahre 1867 ſich mit voller 
Kraft gerade auf das Studium der vaterländiſchen Geſchichte warf und 
daneben der Weltgeſchichte wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte. Dieſer Mangel 
ſchwindet, wie geſagt, immer mehr und die hervorragenderen literariſchen 
Erſcheinungen der ausländiſchen Geſchichtsforſchung können ſeit einigen 
Jahren auch in Ungarn auf eine ſtetig wachſende Aufmerkſamkeit rechnen. 
Wir ſchließen unſere Skizze, indem wir der berechtigten Hoffnung Aus⸗ 
druck geben, die Ungariſche Hiſtoriſche Geſellſchaft möge in weiteren 
25 Jahren in eben ſolch gehobener Stimmung auf ihre Arbeiten zurück⸗ 
blicken können, wie in den bevorſtehenden Feſttagen über ihre nunmehr 
glücklich abgeſchloſſenen Jugendjahre. Dr. Ludwig Mangold. 


Geiſtiges Leben in Tirol. Ar. Als zu Anfang der Dreißiger- 
jahre das Album „die Alpenblumen“ erſchien, machte ſich unter den 
Mitarbeitern kaum ein Gegenſatz bemerkbar: man kannte keine Parteien, 
erſt mit der Vertreibung der Zillerthaler und der Einführung der Jeſuiten 
erwachte der Liberalismus und es entſpann ſich der Kampf mit den 
Clericalen. Wir können heute dort zwei Dichtergruppen unterſcheiden, bei 
der letzteren zählt Alohs Meßmer zu den hervorragendſten Talenten, 
ſeine Genoſſen überragt er ſo ziemlich. 

Georg Vonbank hat ſich daher ein weſentliches Verdienſt erworben, 
daß er uns ſein Leben ſchildert und die Gedichte herausgab, nachdem er 
bereits früher das Tagebuch veröffentlicht hatte, welches freilich keinen 
großen Reichthum von Thatſachen und Ideen bietet, jedoch durch den 
Ausdruck religiöſer Gefühle beſonders jungen Theologen empfohlen zu 
werden verdient. 

Aloys Meßmer war der Sohn eines Bauers zu Naſſereit im 
Oberinnthale, damit war ihm, weil er ſich dem Studium zuwendete, die 
Lebensbahn vorgezeichnet. Gehpren wurde er am 11. November 1822. 
Während der philoſophiſchen dien wirkte auf ihn beſonders Aloys Flier, 
der Profeſſor der Aeſthetik, der damals, um einen gewöhnlichen Ausdruck 
zu gebrauchen, die Univerſität aufmiſchte und geiſtiges Leben unter den 
Studenten anregte. 

Nach dem Empfang der Weihen wurde er vom Biſchof Galura 
1848 als Profeſſor der Exegeſe an die theologiſche Anſtalt zu Brixen 
berufen; aber ſchon 1852 meldete ſich ein Anfall von Bluthuſten. Der 
Aufenthalt am Rhein und in Italien half nicht viel und ſo ſtarb er 
1857 am 23. Auguſt zu Albano. 

In der Kirche zu Naſſereit wurde ihm eine Denktafel errichtet, das 
Marmorbasrelief zeigt ein Heiligenbild mit Meßmers Verſen: 


„Du hälſt den Sohn am Mutterherzen ſo kalt, verblutet und verbleicht, 
Wo iſt ein Schmerz wohl, der den Schmerzen, Maria, deiner Seele gleicht? 
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Doch tröſte Dich; drei kurze Tage, ſo lebt der Sohn Dir neu verklärt, 
Dann wird Maria! deine Klage zur Treue, welche ewig währt. 
Verſüßet iſt auch uns das Scheiden, des Todes Stachel iſt zerſtört, 
Da dieſe Mutter muthig leiden und dieſer Sohn uns hoffen lehrt.“ 


Bekannt iſt Meßmer als der Verfaſſer des Tiroler Schützenliedes, 
für das er den ausgeſchriebenen ſilbernen Preisbogen erhielt. Es erlitt 
allerdings mannigfache Anfechtung und kommt neben F. Seens’ „Tiroler⸗ 
adler“ dieſer herrlichen Tirolerhymne, nicht auf. 

Seine Gedichte ſind von ungleichem Werthe, am bedeutendſten iſt 
„Fauſt“ und „Religion und Kunſt“, das wohl von Overbeck angeregt 
wurde. Man darf Meßmer wohl zu den romantiſchen Dichtern rechnen, 
einige Lieder von ihm, z. B. „Rolands Tod“ und „Schneeflocken“, ſollten 
in keiner Antologie fehlen. 

Georg Vonbank iſt aber ſelbſt Dichter. Bei Kleinmeyr in Klagen⸗ 
furt veröffentlichte er einen ſchön ausgeſtatteten Band. Der Inhalt iſt 
meiſt tiefernſt, gedankenvoll, beſonders hat er die Form des Sonettes 
häufig angewendet, doch iſt die Toilette der ſtrengen Muſe — wir 
meinen die techniſche — hie und da etwas vernachläſſigt. 

Ein anmuthiges Buch ſind die Schlernſagen und Märchen von 
Martinus Meyer, deſſen „Sagenkränzlein“ unlängſt die zweite 
Auflage erlebte. Der Verfaſſer arbeitet nicht für Gelehrte, ſondern für 
Freunde der Poeſie, und ſo iſt ihm die paſſende Einkleidung ſehr gut 
gelungen. Wir empfehlen das Buch vorzüglich den Touriſten; es wird 
ihnen auf ihren Ausflügen ein lieber Begleiter ſein. 

Gelegentlich haben wir in dieſen Blättern die Geſchichte der Päpſte 
ſeit dem Ausgang des Mittelalters, von Dr. Ludwig Paſtor angezeigt. 
Auch von dieſem Werk, das kein Geſchichtsſchreiber umgehen darf, liegt nun 
der erſte Band in zweiter Auflage vor. Sein Werth wird dadurch erhöht, 
daß er einfach umgearbeitet und vermehrt wurde. Paſtor hat alle Angriffe 
tapfer zurückgeſchlagen; wenn man auch nicht überall ſeinen Standpunkt 
theilt, ſo muß man doch anerkennen, daß er ſtets wahrheitsgetreu erzählt, 
ſo iſt ſein Werk geradezu maßgebend geworden. 

Einen hundertjährigen Geburtstag feierten wir am 1. April, d. h. 
wir feierten ihn nicht; Tirol, verdankt dem armen Johann Senn, 
geboren 1790, manches ſchöne Lied, wer gedachte jedoch ſeiner? — Der 
Denkſtein, den ihm Freunde mit freiwilligen Beiträgen errichteten, iſt 
auf dem Militärfriedhofe verſtümmelt, das Grab geebnet. 

„Adler Tiroleradler!“ 
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